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		Vorwort

		Ich habe in den Jahren 1932 und 1933 eine
Expedition in die Südsee unternommen, deren Aufgabe es war, Sitten
und Gebräuche von Papuas und melanesischen Küstenvölkern auf
Neuguinea und den britischen Salomonen aufzunehmen.

		Die wissenschaftlichen Ergebnisse meiner Reise werden an anderer
Stelle veröffentlicht, doch sind auch die in diesem Buch
enthaltenen Schilderungen vom Leben der Eingeborenen das Resultat
eigener gewissenhafter Beobachtungen, die Photos naturgetreue
Dokumente aussterbenden Volkstums.

		Mein Buch möchte dem Leser unbekannte Fernen nahebringen.
Vielleicht werden manche zauberhaften Bilder reicher Phantasie
einer rauheren Wirklichkeit weichen müssen. Möge er darüber nicht
ungehalten sein und sie als Ersatz dafür hinnehmen, daß ihm die
Gefahren der überall drohenden furchtbaren Krankheiten, die
Entbehrungen und Leiden erspart geblieben sind, die neben den
unendlichen Schwierigkeiten jedes Vordringen in unbekanntes Gebiet
den Forscher begleiten. Am schwersten trifft diesen wohl der
Anblick vernichteter, herrlicher [bookmark: page6] Volkskulturen, deren Zusammenbruch bis heute
die unverweigerliche Folge des Eindringens der Zivilisation ist.
Möge die Zukunft Wege finden, um Kultur durch Zivilisation zu
erhalten, statt zu zerstören.

		Denjenigen, welche sich für den technischen Teil meiner
Expedition interessieren, teile ich mit, daß meine Ausrüstung aus
folgendem Material bestand: Mentor- und Zeiß-Ikon-Photoapparate mit
Zeiß-Objektiven. Negativmaterial von Agfa. Dauerproviant von der
Firma Maggi und der Krafftschen Knäckebrotfabrik.
Tropen-Zeltausrüstung und Gummisäcke von der Firma Klepper,
Rosenheim.

		Es sei mir an dieser Stelle gestattet, meinen besonderen Dank
den britischen, australischen und holländischen Verwaltungsbehörden
auszusprechen, die meine Bestrebungen in liebenswürdigster Weise
unterstützten und förderten. Auch danke ich den Messageries
maritimes und den holländischen Schiffahrtsgesellschaften für ihr
Entgegenkommen.

		Dr. Hugo Adolf Bernatzik [bookmark: page7]
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		Erster Teil.

Auf den Salomoninseln
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		Gewöhne deinen Blick an Weiten,

In denen hohe Wolken gleiten

Von West nach Ost, von Nord nach Süd!

Doch schauend ins Gebiet der Sterne

Vergiß nicht über ihrer Ferne

Der Erde, die zu Füßen blüht! …

		(A. Wildgans)

		Urmutter Schildkröte

		Eine mächtige Meeresschildkröte fühlte sich
schwanger. Um ihren Kindern ein Heim zu schaffen, baute sie eine
kleine Insel im Südosten der Salomonsgruppe, die heute von den
Eingeborenen Owa Riki genannt wird. Hier gebar die Schildkröte zwei
Kinder, einen Buben und ein Mädchen, und gab ihnen die Namen
Woikareniparisu und Kapwaronaru. Die Kinder wuchsen heran, doch sie
waren mit ihrer Heimat unzufrieden. »Mutter, bringe uns an einen
andern Ort«, sagten sie, »unsere Insel ist zu heiß und zu klein. Es
wachsen ja kaum genügend Kokosnüsse, um unsern Hunger zu stillen.«
Die Schildkröte antwortete nicht, doch die Kinder sahen, wie sie in
ihrem Kanu nach Osten fuhr. Da fragten sie: »Mutter, was machst du
denn auf dem offenen Meer?« Wieder hüllte sich die Schildkröte in
Schweigen, fuhr [bookmark: page10] aber jeden Tag an eine bestimmte Stelle des
Meeres. Jedesmal hatte sie ihr Kanu bis an den Rand mit
Kokosnüssen, Bananen, Jam, Taro, Hülsenfrüchten und Nalinüssen
gefüllt und versenkte diese köstlichen Dinge wortlos auf dem
Meeresgrund.

		Eines Tages nahm die Schildkröte ihre beiden Kinder mit und
gebot ihnen, aus ihrem mächtigen Panzer Haken zu schneiden. An
diesen Haken befestigte sie lange, feste Leinen aus Palmenfasern
und ließ ihre Sprößlinge Angeln auswerfen. Alsbald verspürten die
Kinder einen heftigen Widerstand und begannen aus Leibeskräften zu
ziehen. Doch da gab es einen Ruck, und die leeren Haken erschienen
an der Oberfläche. Wiederum warfen sie die Leinen ins Wasser, und
diesmal hatten sie Glück – die Haken saßen fest. So sehr sie aber
zogen und zerrten, die unsichtbare schwere Beute konnten sie nicht
an die Oberfläche bringen. Da kam ihnen die alte Schildkröte zu
Hilfe, und mit ihrer ungeheuren Kraft holte sie die Leinen ein, und
siehe, auf dem Wasser erschien eine neue Insel, die viel größer und
schöner war als die verschmähte Heimat. Die Samen der Bäume, die
Palmen und Feldfrüchte hatten auf dem Meeresgrund Wurzeln
geschlagen, und so bot sich die Insel grün bewachsen und mit allen
Köstlichkeiten bepflanzt den staunenden Kindern dar.

		Hier fühlten sich die Schildkrötenkinder endlich wohl, und hier
war es, wo das Mädchen Kapwaronaru die ersten Menschen gebar.

		Die Insel wurde von den Menschen Owa Raha genannt, und wie sie
einst mit ihrer Üppigkeit die Schildkrötenkinder [bookmark: page11] entzückte, so lag sie
eines Morgens strahlend grün vor mir, als ich an ihrem Strande
landete.

		Viele Wochen war ich übers Meer gefahren, bis ich sie endlich im
südlichsten Winkel des Salomonarchipels gefunden hatte. Die
Schildkröte hatte wahrlich keinen schlechten Fang getan –
begeistert ließ ich mich auf Owa Raha nieder und schlug nicht weit
vom Meere meine Zelte auf.

		Zarte Wipfel der Kokospalmen schwankten im Winde, so weit mein
Auge reichte. Friedliche Eingeborenendörfer, in Grün gebettet,
lagen, von dichtbewaldeten Hügeln umrahmt, vor mir. Im Sande
balgten sich spielende Kinder, und grunzend liefen dunkelhäutige
Schweine durch die fröhliche Schar. Aufbrausend zerschlug der
Passat die rollenden Wogen an den Riffen, die die Insel wie ein
Festungswall umgeben. Durch die Passagen jagten die schnellen Kanus
der Eingeborenen hinaus ins offene Meer. Owa Raha – die Südsee
unserer Träume – lag vor mir.

		Doch da sah ich die angeschwollenen Leiber der Kinder – Malaria!
Und abends hörte ich das feine Summen der gefürchteten Moskitos und
warf mich ruhelos in meinem Feldbett hin und her. Drückende
Feuchtigkeit jagte mir den Schweiß aus allen Poren, das Leintuch
klebte mir am Körper, und nach schlaflosen, qualvollen Stunden war
die Matratze durchgeschwitzt. Da, ein dumpfes Grollen tief unter
mir. Der Boden schwankte – klirrend fiel meine Laterne zu Boden –
Erdbeben!

		So sind die Salomoninseln! Das war mein Arbeitsgebiet geworden
für viele Monate. [bookmark: page12]

	
		
		Ein heißer Boden

		Man könnte meinen, daß die üppige Vegetation auf
Owa Raha den Eingeborenen ein paradiesisches Dasein ermöglicht. Dem
ist nicht so. Die Bewohner dieser kleinen Insel haben mit dem
mörderischen Klima einen harten Kampf zu bestehen. Nicht das
allein. Immer wieder zerstören Naturkatastrophen das Werk des
Menschen und scheuchen die Inselbewohner aus ihrem Frieden auf.

		Schwere Regengüsse und Stürme toben hier in ungeahnter Wucht,
und beständig werden diese kleinen verstreuten Inseln inmitten des
Pazifischen Ozeans von Erdbeben erschüttert. Es ist noch nicht
lange her, daß die Eingeborenen von Owa Raha ein schweres Beben
überstanden haben. Es begann eines Nachts mit einem schwachen
Erdstoß, der niemanden beunruhigte, da man hier an solche Dinge
schon gewöhnt ist. Selbst als sich die Stöße wiederholten, ließen
sich die Bewohner in ihrer Ruhe nicht stören. Erst als bei
Tagesanbruch die Insel unter donnerartigem Getöse fünf Minuten lang
hin und her gerissen wurde, stürzten sie voll Entsetzen aus ihren
Hütten. Nun war bereits die ganze Hölle los. Die Kraft der Elemente
schleuderte die Menschen wie Spielbälle zu Boden, die Häuser
stürzten ein und begruben allen Hausrat unter sich. Sosehr die
Menschen schrien, sie konnten sich einander nicht verständlich
machen, das unheimliche unterirdische Getöse übertönte die
menschliche Stimme, daß sie ungehört verhallte. [bookmark: page13]

		Plötzlich strömte alles Wasser ins Meer hinaus, Korallenriffe
und Felsen, die vier Meter unter dem tiefsten Punkt der Tiefebbe
lagen, traten zutage und ragten in die Luft wie nackte Knochen.
Während dreier Minuten war das Wasser wie verschwunden, dann aber
rollte es mit ungeheurer Wucht zurück, und brausende Wellen
prallten zischend gegen die hohen Riffe und überfluteten das Land.
Das Wasser blieb einige Minuten lang auf diesem höchsten Stand,
dann zog es sich neuerdings zurück. So schwankte die riesige Woge
mit einem Niveauunterschied von zehn Metern hin und her, wurde nur
allmählich kleiner, und es brauchte eine geraume Weile, bis sich
das tobende Element endlich beruhigt hatte.

		Noch hatten sich die Menschen von ihrem Schrecken nicht erholt,
als ganz plötzlich ein ungeheuer starker Erdstoß erfolgte, der die
Insel zu zerschmettern schien. Während der nächsten halben Stunde
erfolgten an die fünfunddreißig starke Stöße, die jedoch in ihrer
Heftigkeit den ersten nicht erreichten. Endlich ging die
Erschütterung der Erde in schwache Wellenbewegungen über, die alle
zehn Minuten unaufhörlich Tag und Nacht hindurch anhielten. Schon
begannen die Eingeborenen daran zu zweifeln, daß sich ihre Insel
jemals wieder beruhigen werde, denn während einer ganzen Woche
wurde der Boden nahezu jede halbe Stunde erschüttert. Dann erfolgte
abermals ein starkes Beben, und zwar nicht, wie bisher, in
horizontaler Richtung, sondern in vertikalen Schwingungen, die mit
kurzen Zwischenräumen den ganzen Tag über anhielten. Dies war die
Zeit, in der auf der [bookmark: page14] benachbarten Insel San Christoval das
schwerste Beben stattfand. Seit dieser Katastrophe hat sich Owa
Raha nicht mehr völlig beruhigt.

		Die bis zehn Meter hohe Flutwelle aber hatte das gesamte Vorland
bis an die Hügelkette im Innern der Insel verwüstet. Vierzehn
Dörfer wurden von der Erdoberfläche hinweggefegt, und zwar so
gründlich, daß die Eingeborenen die Plätze nicht mehr feststellen
konnten, wo sich ihre Hütten befunden hatten. Es kamen während der
Katastrophe dreiundzwanzig Menschen ums Leben. Die verhältnismäßig
geringe Anzahl der Todesopfer ist dem glücklichen Umstand
zuzuschreiben, daß die Sturzwelle nach Tagesanbruch hereinbrach,
und es so den Eingeborenen gelang, sich noch rechtzeitig in
Sicherheit zu bringen. [bookmark: page15]

	
		
		Beim deutschen Zauberer auf Owa Raha

		Es war kein Zufall, daß ich gerade auf dieser
ewig schwankenden Insel mit meiner Arbeit begann. Eines der
schwierigsten Dinge im Verkehr mit den Eingeborenen ist die
Verständigung. Wohl ist es möglich, mit Hilfe des Pidgin, jenem
Gemisch von Englisch und den verschiedensten anderen Sprachen, das
fast alle Eingeborenen sprechen, die im Verkehr mit den Europäern
leben, etwas einzukaufen oder Befehle zu erteilen. Doch sich in
dieser Sprache über abstrakte Dinge, wie zum Beispiel Religion, mit
den Eingeborenen zu unterhalten, ist ein Ding der
Unmöglichkeit.

		Daher war für mich die Nachricht, die ich in Europa erhalten
hatte, daß auf einer der Salomoninseln schon seit vielen Jahren ein
weißer Mann in engster Verbindung mit den Eingeborenen lebe, von
großer Bedeutung. Dieser Mann mußte mein Dolmetsch werden. Man
hatte mich zwar gewarnt, eine Landung auf seiner Insel zu
versuchen, denn wiederholt sollte er den Europäern das Gastrecht
verwehrt haben. Den Erzählungen nach schien er ein recht
unheimlicher Geselle zu sein; einer jener Schiffbrüchigen, die sich
aus den fernen Inseln des Großen Ozeans eines schrankenlosen
Despotendaseins erfreuen.

		Doch ich hatte alles zu gewinnen und nichts zu verlieren, und so
entschloß ich mich, trotz alledem Owa Raha aufzusuchen, wo der
weiße Mann leben sollte. [bookmark: page16]

		Ausnahmsweise war mir Fortuna gnädig gestimmt. Kurz nach meiner
Ankunft, von der ich bereits erzählte, erkrankte mein unbekannter
Gastgeber und wenige Tage später auch seine Frau. Mit Hilfe meiner
Tropenapotheke gelang es mir bald, Linderung und Heilung zu
schaffen. Zum Dank dafür stellte er mich den Eingeborenen als
seinen Sippengefährten vor und bot mir sich und seine Frau als
Dolmetsch und Gewährsmann an.

		Er war Zauberer des Stammes geworden, und zu seiner Sippe zu
gehören, war eine Empfehlung, welche die Zungen auch der
mißtrauischsten und verschlossensten Eingeborenen löste. Häuptlinge
und Priester enthüllten mir ihre Weisheit, und so gelang es mir, in
Leben und Sitten der Eingeborenen einzudringen.

		Kaum weniger interessant aber waren die Dinge, die mir der weiße
Zauberer aus seinem eigenen Leben erzählte und das, was ich später
in Tulagi von den Regierungsbeamten über ihn erfuhr.

		Er war der Hamburger Seeoffizier Heinrich Küper und kam lange
vor Beginn des Weltkrieges in die Südsee. Auch ihn gelüstete es,
wie so vielen, das romantische Leben ursprünglicher Eingeborener
kennenzulernen. Er siedelte sich auf der Südostspitze von San
Christoval an und begann Kokospalmen zu pflanzen.

		Dies war damals in der Südsee ein aussichtsreiches Beginnen,
denn jeder, der nur mit einiger Ausdauer an seiner Plantage
arbeitete, konnte mit Sicherheit damit rechnen, in wenigen
Jahrzehnten ein reicher Mann zu sein. [bookmark: page17]

		Doch fehlte dem jungen Ansiedler eine Frau, und er ging daran,
ein schwarzes Mädchen zu erobern. Es ist in diesem Teil Melanesiens
nicht schwer, die Gunst eines Mädchens zu erlangen. Man muß sich
nur an ein älteres Mitglied der Familie der Auserwählten wenden und
entsprechende Geschenke in Aussicht stellen.

		Da war eine Schöne, die Küper ganz besonders gefiel. Doch durch
Unachtsamkeit verletzte er ihre Eitelkeit, die Kleine schmollte und
wollte von ihm nichts mehr wissen. Da gab ihm ein Alter, der zur
Familie des Mädchens gehörte, den Rat, bei Neumond, wenn die
Mädchen mit Fackeln nach Langusten suchen, an den Strand zu gehen
und zu versuchen, die Gekränkte umzustimmen.

		Das ließ sich Küper nicht zweimal sagen, und in der nächsten
mondlosen Nacht legte er sich auf die Lauer. Mit Freude sah er, wie
das Mädchen, nur von einer Freundin begleitet, das Dorf verließ.
Stundenlang verfolgte er den Schein der beiden Fackeln, bis sich
die Fischerinnen auf den Heimweg machten. Der Pfad führte an einem
Felsen vorüber. Hinter diesem verbarg er sich und wartete. Die
Freundin ging voraus, und er ließ sie unbehelligt vorbeigehen. Als
die Auserwählte in seine Nähe kam, griff er plötzlich nach ihr und
umschlang sie von rückwärts. Doch er hatte nicht bedacht, daß die
Fischerinnen auf dem Rücken Netze tragen, in denen sie ihre Beute
verwahren. Die spitzen Stacheln der Langusten und anderer Kerbtiere
drangen ihm tief in die Haut. Das Mädchen glaubte, ein böser
Buschgeist habe sie ergriffen und wolle sie töten. In ihrer
Todesangst erstarb [bookmark: page18] der Hilferuf auf ihren Lippen zu einem
schwachen Seufzer. Die Eingeborenen aber hören gut. Augenblicklich
drehte sich die Freundin um und meinte im Halbdunkel eine
Geistergestalt zu erkennen. Trotzdem ließ sie ihre Gefährtin nicht
im Stich, wie Küper es erwartet hatte, sondern stürzte sich
heldenmütig mit ihrer Fackel auf den durch die Langustenspitzen
halb betäubten Schwerenöter. Sobald nun das bedrohte Mädchen Hilfe
herannahen sah, erwachte auch in ihr der Wille zur Verteidigung.
Die Fackel war ihren Händen entglitten, aber nicht verlöscht, und
im Nu gingen die Tapferen wie gereizte Löwinnen auf den
enttäuschten Küper los. Sie schlugen ihm die Fackel über den Kopf,
verbrannten ihm Kleider und Haare, und nur schleunige Flucht
rettete ihn vor schweren Verletzungen.

		Die Mädchen liefen laut schreiend ins Dorf, erzählten, sie seien
von einem bösen Ataro überfallen worden und alarmierten die
Krieger. Die Männer ergriffen Kriegskeulen und Speere und machten
sich auf die Verfolgung des bösen Geistes. Küper mußte sich,
zerkratzt, zerschunden und am Körper verbrannt, während der ganzen
Nacht versteckt halten, um nicht in der Dunkelheit als Teufel
erschlagen zu werden. Tags darauf gab es allerdings ein großes
Gelächter, und der Weiße bildete den Gesprächsstoff für die
Eingeborenen von nah und fern.

		Küper sah ein, daß er die Sache nicht richtig angefangen hatte,
und nahm sich vor, bei seinem Liebeswerben künftighin die
Ratschläge alter Männer nicht zu befolgen. Als er eines Tages zwei
Mädchen am Strande von [bookmark: page19] Owa Raha baden sah, ging er keck auf sie zu und
fragte die eine, die ihm besonders gut gefiel, ob sie mit ihm gehen
wolle.

		Das Mädchen musterte den schmucken Burschen, nickte und folgte
ihm in sein Haus. Lange aber sollte die Freude nicht dauern. Zwei
Tage später erschien ein mächtiges vollbemanntes Kriegskanu. Die
Eingeborenen forderten die Rückgabe des Mädchens und drohten im
Falle der Weigerung mit Krieg. Die Lage Küpers wurde gefährlich,
der Sprecher, ein Sohn des Häuptlings, hob die Lanze. Da riß der
Weiße sein Gewehr an die Backe und schoß … bäng, machte die
Flinte – sie war nicht geladen, doch die erschrockenen Eingeborenen
flohen. Nun steckte Küper rasch eine Menge Patronen zu sich und
stürmte ans Ufer.

		Es gab nur eine einzige schmale Passage durch das Riff. Das
schwere Kriegsboot mußte hindurch, wollte es nicht an den spitzen
Korallenfelsen zerschellen. Küper nahm hinter einem Baum Deckung
und schoß. Die Eingeborenen ruderten so rasch sie konnten, das
Entsetzen steigerte ihre Kräfte, doch Schuß um Schuß spritzte daher
und riß ein Loch nach dem andern in die Perlmutterverzierung des
Bootes, Küper aber war klug genug, es nicht zu einem Blutvergießen
kommen zu lassen, denn dann wäre eine Versöhnung nicht ohne
schwerste Opfer möglich gewesen.

		Wenige Tage später erschien ein anderes Kanu, und in ihm
erkannte das Mädchen, das zu Küper hielt, ihren Vater. Dieser war
Häuptling des mächtigsten Klans. [bookmark: page20] Er ging auf seine Tochter zu und fragte
sie, ob sie mit ihrem Los zufrieden sei und bei dem weißen Manne
bleiben wolle. Als sie die Frage lächelnd bejahte, ward der alte
Mann milde gestimmt und segnete den Liebesbund. Nur weil es die
Sitten heischten, verlangte er einige eiserne Kochtöpfe als
Kaufpreis, die ihm von Küper auch richtig geliefert wurden. Er
hatte nun eine Frau und lebte auch mit den Eingeborenen in Frieden.
Sie gebar vier Kinder, die wie sonngebräunte Europäerkinder
aussehen. Nach dem Tode ihres Vaters erbte die Frau die
Häuptlingswürde und hielt ihr ganzes Leben lang treu zu ihrem Mann.
Niemals hat sie ihn im Stich gelassen. Küper vergrößerte sein Haus,
und Owa Raha wurde ihm seine zweite Heimat.

		Doch mit der Rolle eines Prinzgemahls gab sich der Weiße nicht
zufrieden. Bewog ihn sein Ehrgeiz oder seine Schlauheit –
jedenfalls brachte er es zum wohlbestallten Oberzauberer der Insel.
Zwar bediente er sich hierbei einiger Mittel, die uns Europäern
nicht unbedenklich erscheinen mögen. Doch sie führten zum
Ziele.

		Es war zur Zeit eines großen Erdbebens. Die Eingeborenen
glaubten, das Ende der Welt sei hereingebrochen und die ergrimmten
Geister hätten beschlossen, sie mit Kindern und Kindeskindern
auszurotten. Da sagte Küper in prophetischen Worten das baldige
Ende der Katastrophe voraus. Als nun wirklich am nächsten Morgen
die Sonne in strahlendem Licht über den Horizont aufging und zarte
weiße Wölkchen die schwarzen Gewitterwolken der Sturmflut verdrängt
hatten, glaubten die [bookmark: page21] verschüchterten Eingeborenen, der Weiße habe
dies Wunder kraft seiner übernatürlichen Fähigkeiten zustande
gebracht. Welch ein mächtiger Zauberer mußte er doch sein!

		Doch zu Küpers Ehre sei gesagt, daß er seine »übernatürlichen
Kräfte« niemals zum eigenen Vorteil ausnützte, wie dies viele
andere tun, die sich in der Südsee angesiedelt haben. Er gebrauchte
im Gegenteil die Macht, die ihm das Geschick über seine schwarzen
Untertanen eingeräumt hatte, dazu, diesen nach bestem Können zu
helfen.

		Nur allzuoft werden durch die Schiffe der Missionen und Händler
todbringende Epidemien auf die Salomonen eingeschleppt.
Krankheiten, die für den Weißen kaum gefährlich sind, da er im
Verlauf von Generationen eine hochgradige Immunität erworben hat,
können für die Eingeborenen im höchsten Maße unheilvoll sein. Wer
stirbt bei uns noch an Keuchhusten oder Influenza? Die Eingeborenen
sind an derartige Krankheiten nicht gewöhnt und werden von ihnen
dahingerafft. Sie, die recht gute medizinische Kenntnisse besitzen,
wenn es sich um Behandlung gewisser einheimischer Krankheiten
handelt, stehen den eingeschleppten Seuchen völlig hilflos
gegenüber.

		Küper, von Natur aus sehr intelligent, erhielt Anweisungen und
Ratschläge vom Arzt der Regierung. Die Eingeborenen vertrauen ihm,
dem Zauberer, viel mehr als dem unheimlichen Arzt, der die Insel
alle heiligen Zeiten einmal in seinem Schifflein besucht. Heute
sterben überall auf den Salomonen die Eingeborenen mit
erschreckender [bookmark: page22] Schnelligkeit aus, nur so weit der Einfluß des
weißen Zauberers reicht, scheint die Gefahr gebannt.

		Noch eine andere Wohltat erweist er seinen Schützlingen: Die
Zivilisation, oder sagen wir besser, ihre Auswüchse von seinem
Gebiet fernzuhalten. Chinesische Händler erschienen und versuchten
den Eingeborenen europäischen Tand im Tausch gegen ihre kostbaren
Kokosnüsse aufzuschwatzen. Voll Entrüstung sieht Küper, wie
schmutzige Kattunfetzen, Glasperlen und Tabak eine Bresche in das
alte Volkstum zu schlagen beginnen. Da macht er einen großen Zauber
und verkündet den Eingeborenen, daß jeder in Hinkunft sterben
müsse, der sich von einem der Gelben schlechte Waren aufdrängen
ließe. Als die Chinesen das nächste Mal erschienen, waren sie sehr
überrascht, daß ihr Schiff nicht wie das erstemal von vielen Kanus
der Eingeborenen umlagert wurde. Sie schickten Boten in die Dörfer
– vergeblich –, kein Kunde ließ sich blicken. Als es ihnen auch bei
ihren nächsten Versuchen nicht besser erging, blieben sie aus. Und
die Eingeborenen sind vor der Zivilisation, die chinesische
Händler verbreiten, bewahrt geblieben.

		Die folgende Begebenheit nun hat mir bezeichnenderweise nicht
Küper selbst erzählt, sondern ein englischer Beamter der
Regierungsstation Tulagi.

		Zur Zeit des Weltkrieges wurde Küper von den Engländern
gefangengenommen und in Tulagi dem höchsten Distriktsbeamten
vorgeführt. Sehr kurz angebunden fragte ihn dieser: »Was sind Sie?«
»Ein Deutscher«, antwortete Küper. Darauf der Beamte etwas milder:
[bookmark: page23] [bookmark: page24] [bookmark: page25] [bookmark: page26] [bookmark: page27] [bookmark: page28] [bookmark: page29] [bookmark: page30] [bookmark: page31] »Das ist richtig, doch Sie haben Frau und
Kinder auf Owa Raha, und die Insel ist ihre Heimat geworden. Was
würden Sie tun, wenn ein deutsches Kriegsschiff in Ihrem Hafen
ankerte?« »Dasselbe, was Sie an meiner Stelle täten«, war die
Antwort des Deutschen. Durch die Schar der versammelten englischen
Offiziere ging ein Ruck, und der Distriktsbeamte sagte: »Dann muß
ich Sie leider internieren.« Küper wurde abgeführt, der Engländer
aber wandte sich an seine Offiziere mit den Worten: »Einmal ein
tapferer Mann!«

		
1. Die Kinder beglückwünschen freudig den
jungen Häuptling (rechts) bei der feierlichen Übergabe seines
ersten Kanus.
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2. Jubelnd trägt der junge Häuptling an der
Spitze der Kinder sein Kanu ins Wasser.


Abbildung 1-2. Damit ein junger Häuptling dereinst
die Würde seines Vaters übernehmen kann, muß dieser eine Reihe
großer Opferfeste veranstalten, deren Mittelpunkt der junge
Häuptling ist. Bei einem dieser Feste wird dem Knaben in
feierlicher Weise sein erstes Kanu übergeben. Die Abbildung zeigt,
wie die festlich geschmückten Kinder dem jungen Häuptling Glück
wünschen. Im Hintergrund sieht man ein Stück des auf einem
Festgerüst aufgestellten Kanus. Abbildung 2. Das Kanu des jungen
Häuptlings wird jubelnd ins Wasser getragen, die Muscheln, mit
welchen es verziert ist, sind für die Eingeborenen wertvolles Geld.
Insel Owa Raha.



		
3. Ein glückliches Brautpaar im
Hochzeitsschmuck.

[image: .]
Abbildung 3. Ein Brautpaar im Hochzeitsschmuck. Der
Bursche trägt ein aus Tridacna geschnittenes Häuptlingszeichen in
der durchbohrten Nasenscheidewand. Der Schmuck besteht aus kleinen,
in mühseligster Weise rund geschliffenen Blättchen seltener
Muscheln und den Zähnen von Hunden, fliegenden Hunden und Tümmlern.
Der Schmuck dient gleichzeitig als Geld, ist sehr kostbar, vererbt
sich von Generation zu Generation weiter und ist heutzutage äußerst
selten geworden. Insel Owa Raha.



		
4. Das Werfen von Kriegsspeeren wird mit
Ausdauer geübt.
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Abbildung 4. Werfen von Kriegsspeeren. Um nach dem
Abwurf nicht wehrlos zu sein, wird stets ein zweiter Speer in der
Linken gehalten. Die Speere sind aus hartem Holz hergestellt und
mit schönen Ornamenten verziert. Insel Owa Raha.



		
5. Szene aus einem historischen Drama in
Natagera.

[image: .]
Abbildung 5. Aufführung eines historischen Dramas
in Natagera, Insel Owa Raha. Die Eingeborenen führen hie und da ein
Drama auf, das die Eroberung der Insel durch die heute hier
lebenden Melanesier vor Augen bringt. Es treten zwei Gruppen von
Eingeborenen auf. Die eine stellt die Urbewohner dar, die andere
die eindringenden Melanesier. Die Darsteller der Urbewohner färben
ihren Körper mit hellem Lehm lichtgelb, tragen eine Maske und sind
mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Sie trachten bei der Aufführung
möglichst klein zu erscheinen und klettern auf den Bäumen umher.
Die Darsteller der Melanesier geben ihrem Körper durch das
Einreiben von Holzkohlenstaub eine schwarze Farbe. Sie tragen
Speere (die Bewaffnung der Melanesier) und nehmen im Lauf des
Spieles von der Insel Besitz. Diese Aufnahme zeigt, wie sich die
beiden Anführer der Gruppen, links der Melanesier, rechts der
Ureinwohner, zögernd umkreisen.



		
6. Der mächtige Schutzgeist der Bonitofische
im sakralen Kanuhaus auf Owa Riki.
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Abbildung 6. Der Schutzgeist der Bonitofische im
sakralen Kanuhaus auf Owa Riki, Dorf Mamako. Bonitofische sind eine
Thunfischart, die von den Eingeborenen für heilig gehalten werden.
Sie stehen nach deren Vorstellung unter besonderem Schutz von
Geistern und sakralen Haien. Die Abbildung zeigt die Darstellung
eines Schutzgeistes der Bonitofische, der die Zierfigur vom Bug
eines sakralen Bonitofischkanus (bestehend aus einem
Fregattvogelkopf mit einem Bonitofisch im Schnabel) auf den Armen
hält.



		[image: .]
7-9. Zeichnungen des Priesters Pirinisau aus
dem Dorfe Natagera. Erklärungen zu denselben siehe Seite 57.

Abbildung 7-9. Zeichnungen des Priesters Pirinisau
aus dem Dorfe Natagera, Insel Owa Raha. Es ist das erstemal, daß es
gelungen ist, einen melanesischen Priester zu bewegen,
Darstellungen aus seiner Ahnen- und Geisterwelt eigenhändig zu
Papier zu bringen. Die Zeichnungen sind daher wissenschaftlich von
größter Bedeutung.



		
10. Innenaufnahme des sakralen Kanuhauses von
Natagera. In den holzgeschnitzten, mit Tridacnamuscheln ausgelegten
Fischen sind die Schädel der Häuptlinge und Adeligen bestattet.
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Abbildung 10. Innenaufnahme des sakralen Kanuhauses
von Natagera, Insel Owa Raha. In den holzgeschnitzten und mit
Tridacnamuschelschalen schön ausgelegten Fischen sind die Schädel
von Häuptlingen und Adeligen bestattet. Die menschliche Plastik
stellt einen Ahnen des Häuptlings dar, welcher das Kanuhaus
seinerzeit erbaut hat.



		Heinrich Küper hatte sein männliches Verhalten nicht zu bereuen.
Die Engländer brachten ihn nach Friedensschluß wieder auf seine
Plantage zurück, und heute lebt er wie vor dem Kriege auf Owa Raha
im Kreise seiner Familie.

		Immer unvergeßlich werden mir die deutschen Weihnachten sein,
die ich auf seiner einsamen Insel, inmitten des Großen Ozeans,
verbracht habe. An einem Tisch saß Heinrich Küper mit seiner Frau
Kafagamurirongo (der Name bedeutet das rote Muschelgeld, das nach
einem Fest gegeben wird), umringt von seinen Kindern, die zum
festlichen Anlaß weiße Kleidchen anhatten. Am Nachbartisch war die
Familie der Frau versammelt. Mit nackten Oberkörpern, über und über
mit Muschelschmuck behangen, saßen Männer und Frauen an dem ihnen
ungewohnten Tisch und wußten nicht, was sie mit so seltsamen
Dingen, wie Tellern und Gabeln, beginnen sollten.

		Nach dem Mahl folgte die Bescherung. Ein kleines Christbäumchen,
das Küper aus den Blättern exotischer [bookmark: page32] Bäume angefertigt hatte, wurde mit Kerzen
aus Kokosnüssen besteckt, und leuchtende Kinderaugen betrachteten
die auf dem Gabentisch ausgebreiteten Geschenke. Schmuck aus
Perlmutter und Schildpatt, Messer und Muschelpuppen erfreuten gewiß
ebenso wie bei uns die Erzeugnisse europäischer
Spielwarenindustrie. Vollends beglückt war der Älteste über einen
mächtigen Haken zum Fangen von Haifischen, und zur größten
Überraschung der anwesenden Verwandten erhielt das kleinste Mädchen
ein sich durch Federwerk fortbewegendes europäisches Spielzeug, das
Küper – niemand wußte woher – »gezaubert« hatte.

		Wie eine dichte Mauer umgaben uns die Eingeborenen in ihrem
uralten Festschmuck. Lautlos, mit weitgeöffneten Augen, starrten
sie den weißen Zauberer und das leuchtende Bäumchen an und nahmen
einen Funken des Mysteriums des Christentums in sich auf. [bookmark: page33]

	
		
		Geister gegen Crotonöl

		Wenige Tage später war Owa Raha in Aufruhr. Ein
Raunen ging von Mund zu Mund, bis endlich auch ich die schandbare
Neuigkeit erfuhr: Einem Knaben waren, während er schlief, vier
Faden roten Muschelgeldes vom Halse gestohlen worden. Diebstahl
gilt bei den Insulanern als das größte Verbrechen, und mit Eifer
gingen die Eingeborenen daran, den Schuldigen ausfindig zu machen.
Bald hatten sie festgestellt, daß sich zur kritischen Zeit nur eine
Frau in dem Hause des Knaben aufgehalten hatte. Obwohl sie
hartnäckig leugnete, verdächtigte man sie allgemein des Diebstahls.
Schließlich forderte sie eine Frau auf, mit ihr gemeinsam noch
einmal das ominöse Haus zu durchsuchen. Hierbei meinte die
Verdächtigte plötzlich: »Sieh doch einmal in dieser Ecke nach!« Und
richtig fand man dort die Hälfte des Diebesgutes. Überflüssig zu
sagen, daß sie sich damit selbst verraten hatte, denn wie wäre sie
denn sonst auf die Idee gekommen, daß gerade in dieser Ecke das
Geld versteckt liege. Außerdem fehlte noch immer die Hälfte des
Geldes. Wo war nun diese hingekommen? Die Gemüter erregten sich
außerordentlich, die Sippengenossen ergriffen Partei. In früherer
Zeit wäre es ohne Zweifel zum Kriege zwischen den verschiedenen
Klans gekommen.

		Am nächsten Tage gab es eine neue Sensation. Die verdächtigte
Frau erschien über und über mit Schmuck und Muschelgeld behangen
und verkündete öffentlich: »Wie könnt ihr euch unterstehen, mich
des Diebstahls zu [bookmark: page34] verdächtigen: Seht her, was ich an Schmuck und
Geld besitze, wie sollte ich, die ich so reich an allem bin, auf
einen derartigen Gedanken kommen?«

		Doch sie hatte die Rechnung ohne ihre Gegner gemacht. Nach
kurzer Zeit erschien ein alter Mann mit seiner Frau, beide nahe
Verwandte des bestohlenen Knaben, ebenfalls über und über mit all
ihrem Vermögen behangen. Es war ein eindrucksvolles Bild, die
würdigen alten Leute in blendendem Festschmuck, der sich
jahrhundertelang von einer Generation zu andern vererbt hatte, vor
den versammelten Dorfbewohnern stehen zu sehen. Auch die
Verdächtigte befand sich unter der Menge. Der Alte ergriff das
Wort. »Diesen Schmuck«, begann er, »habe ich von meinem Urgroßvater
Tassi geerbt.« Er hielt seinen breiten Leibgurt in die Höhe, der
aus fünfzehn Reihen Nisi, den kostbarsten und kleinsten
Muschelplättchen, bestand, zeigte ihn der Versammlung und legte ihn
vor sich auf den Boden. »Dies habe ich von meinem Großvater
erhalten«, und er breitete seinen mächtigen Brustschmuck aus
Perlmutter vor sich aus. So legte er ein Stück nach dem andern vor
sich auf den Boden und nannte seine Herkunft. Seine Frau tat das
gleiche mit ihrem Schmuck. Alle Zuschauer hörten aufmerksam zu,
obwohl jedem die Kostbarkeiten ja bekannt waren, genau so, wie in
Europa besondere Schätze von Königen und Fürsten nicht nur den
Kennern geläufig sind. Dann richtete sich der Alte hoch auf und
wandte sich an die Verdächtigte: »Nun hast du gehört, von wem ich
meinen Schmuck erhalten habe, und ich möchte jetzt auch erfahren,
[bookmark: page35] woher dein
Reichtum stammt.« Nun saß die Verdächtigte in einer bösen Klemme.
Sie hatte ihren ganzen Schmuck kleinweise im Verlauf der Jahre
zusammengestohlen oder von Burschen als Entgelt für genossene
Liebesfreuden empfangen. Das wußte natürlich jeder der Anwesenden
genau, und so stieg die Spannung aufs äußerste. Die Verdächtigte
begann zu stottern, wechselte die Farbe, wurde erst schwarz, dann
fahl im Gesicht, brach plötzlich in Tränen aus und lief wie von
Furien gepeitscht davon.

		Zwei Tage lang ließ sie sich nicht blicken, dann aber erfuhr
man, daß sie sich in ihrem Heimatdorf an den dortigen Mwane Apuna
(Zauberpriester) gewandt hatte, um ein Gottesurteil gegen ihre
Verleumder zu erwirken. Da nun dieser Priester ihrem Klan angehörte
und nach dem Ehrenkodex der Melanesier ein Klanmitglied das andere
unter allen Umständen zu schützen hat, auch wenn es gilt, ein
offenkundiges Verbrechen zu decken, so war es kein Wunder, daß die
Angehörigen aller anderen Klane diesem Gottesurteil skeptisch
entgegensahen. Es wurde sogar das Gerücht laut, der Priester habe
des Nachts statt des giftigen Taro (Knollenfrucht), der zu dem
Ordal verwendet wird, einen genießbaren Taro vorbereitet.

		Da beschloß Küper, der Oberzauberer, dem alle gehorchen mußten,
einzugreifen. Er schickte nach dem Priester und teilte ihm mit, daß
er ihn töten würde, wenn er sich zu einem Schwindel hergebe. Dann
ließ er den Eingeborenen verkünden, daß nach dem Gottesurteil des
Priesters noch ein zweites, von ihm persönlich, werde angerufen
werden. [bookmark: page36]

		Der Tag des Gerichtes brach an. Alle Einwohner des Dorfes und
eine Menge Gäste hatten sich auf dem Dorfplatz versammelt. Zuerst
trat der Mwane Apuna (Priester) in ihre Mitte. An einem kleinen
Stamm befestigte er vier Faden roten Muschelgeldes und erklärte mit
erhobener Stimme der Versammlung den Tatbestand. Dann wandte er
sich ab und murmelte seine Beschwörungen an die Ataros (Geister).
Totenstille herrschte unter den vielen Menschen, die mit gespannter
Aufmerksamkeit die Dinge verfolgten. Nun trat die Verdächtigte, die
hier die Rolle der Klägerin (als Verleumdete) innehatte, vor,
wiederholte mit fester Stimme ihre Unschuldsbeteuerung und nahm mit
geschlossenen Augen das Tarostück vom Priester entgegen, schluckte
es und zerkaute daraufhin eine Betelnuß mit Kalk. Von ihren
zahlreichen Klangenossen hatten sich nur zwei gefunden, die,
ähnlich den Eideshelfern im alten deutschen Recht, für sie
einstehen wollten und ihrerseits das angebliche Gift nahmen. Dann
wiederholte sich der Vorgang bei der Gegenpartei.

		Daraufhin trat Küper vor und verkündete sein Gottesurteil: Alle
Beteiligten hätten ein Stück Zucker zu schlucken. Wer die
Unwahrheit spräche, werde von argen Leibschmerzen befallen werden
und, falls er sich nicht eines Besseren besinne, am Tage darauf
eines elenden Todes sterben. Selbst er als Priester werde sich der
Probe unterziehen und den verzauberten Zucker essen.

		Nun wurde mir sein Vorgehen klar. Hatte doch der kluge
Oberpriester vor der Zeremonie von mir verlangt, ein Stückchen
Zucker mit fünf Tropfen Crotonöl (eines [bookmark: page37] der stärksten Abführmittel, das
die Medizin kennt und dessen Wirkung als unfehlbar gilt) zu
tränken.

		Feierlich legte er sieben Zuckerstückchen allen sichtbar hin, um
zu zeigen, daß sie einander glichen. Einer nach dem andern trat vor
und nahm aus seiner Hand ein Zuckerstückchen entgegen. Als die
Verdächtigte an die Reihe kam, vertauschte er mit
taschenspielerischer Geschicklichkeit ihren Zucker mit dem von mir
präparierten Stückchen und steckte es ihr in den Mund. Alle
beobachteten genau, ob die sieben Prozeßgegner auch wirklich den
ominösen Zucker hinuntergeschluckt hatten, und zerstreuten sich
dann in alle Winde. Wir warteten äußerst gespannt auf die Folgen
des Gottesurteils.

		Vielleicht hatten sich die Ataros doch der Sache angenommen,
vielleicht hatten sich die Ahnen der Frau ins Mittel gelegt, oder
hoben auch nur Kalk und Betelnuß die Wirkung des Crotonöls auf, es
trat ein, was ich noch nie erlebt hatte – die Wirkung des sonst
immer unfehlbaren Mittels blieb aus, und die Frau ging rein wie ein
frischgebadeter Engel aus dem Giftordal hervor. [bookmark: page38]

	
		
		Kindheit und Jugend auf Owa Raha

		Mein Leben in der nächsten Umgebung des weißen
Zauberers war gewiß abwechslungsreich, meine Arbeit ersprießlich,
doch ich wollte die Eingeborenen »ganz unter sich« kennenlernen
ohne Abhängigkeit von einem Weißen. Ich entschloß mich daher, auf
der anderen Seite der Insel, in Natagera, meine Zelte
aufzuschlagen. Den Mwane Apuna dieses Dorfes hatte ich schon im
Hause Küpers kennengelernt und Freundschaft mit ihm geschlossen; er
würde mir wohl helfen, das Zutrauen der Eingeborenen zu
gewinnen.

		Meine beiden schwarzen Burschen, die ich schon in Tulagi
aufgenommen hatte, sollten mich begleiten. Tiliko, der mir auf mein
Bitten vom Chefarzt in Tulagi überlassen worden war, hatte als
Wäschebursche des Spitals ein beschauliches Dasein geführt. Er
stammte von der kleinen Insel Sikai Ana, war Polynesier, groß und
kräftig gebaut und neigte bereits zur Fettleibigkeit, obwohl er
kaum zwanzig Jahre alt sein mochte. Er war das, was man als »guten
Kerl« bezeichnete. Immer lustig, immer für Tanz und Witz aufgelegt,
betrachtete er jegliche Arbeit als unangenehme Unterbrechung seiner
Festesstimmung. Er arbeitete nur, wenn ich neben ihm stand, und
selbst dann zog er es meist vor, mir dabei zuzusehen.

		Trotz seiner Größe war Tiliko wenig widerstandsfähig, und selbst
das Tragen meines Photoapparates strengte ihn so an, daß er dann
immer wie ein Häufchen Unglück im Schatten einer Palme kauerte und
Kokosnußwasser [bookmark: page39] in sich hineinschüttete. Im Wasser aber war er
in seinem Element. Er kraulte meisterhaft, schwamm mit den Fischen
um die Wette, suchte mit dem Speer die Riffe nach Langusten und
Fischen ab und versorgte meine Tafel mit leckeren Bissen.

		Tiliko war überall beliebt; er schloß sich sehr leicht an und
hatte selbst das Herz des weißen Zauberers gewonnen, indem er
seinen Kindern Tänze und Lieder beibrachte.

		Gore, mein Zelt- und Küchenjunge, war das gerade Gegenteil. Er
stammte von der Insel Malaita, war somit Melanesier. Klein, von
hellbrauner Hautfarbe, ebenmäßig gebaut, mochte er kaum über
zwanzig Jahre alt sein. Doch er hatte eine Frau und zwei Kinder in
der Heimat zurückgelassen und war ausgezogen, um sich die von der
Regierung vorgeschriebene Kopfsteuer zu verdienen. Ich habe nie in
meinem Leben einen besseren Burschen gekannt. Er sah mir jeden
Wunsch buchstäblich von den Augen ab. Außergewöhnlich geschickt,
ließ er sich für jegliche Arbeit abrichten. Zelt und Feldbettstell
aufzustellen, war für ihn eine Spielerei, und bald verstand er es,
mit meinen Apparaten umzugehen.

		Einmal erklärte ich ihm die Geheimnisse des Insektenfanges, und
schon verwendete er seine freie Zeit dazu, mich mit den
herrlichsten Schmetterlingen und Käfern zu überraschen. Fragte ich
ihn dann, wenn er ermüdet von seinem Ausflug zurückkehrte, wie die
Ausbeute gewesen wäre, hieß es immer »sehr schlecht«. Er erklärte
mir entweder, daß die Schmetterlinge von einem Gewitter [bookmark: page40] beschädigt und
zerschlagen worden seien, oder daß er sich im dichten Busch des
schweren Geländes nicht habe zurechtfinden können. Schüttelte ich
dann bedauernd den Kopf, so öffnete er die Büchsen, und die
herrlichsten und seltsamsten Insekten kamen zum Vorschein, wie sie
noch nie ein Museum gesehen hatte. Mein Lob erfreute ihn so sehr,
daß seine großen Augen aufleuchteten, bis sein ganzes Gesicht
glücklich strahlte, und ohne ein Wort zu verlieren, machte er sich
an das Konservieren der Beute.

		Gore hatte immer still unter einer Abneigung Küpers gelitten, um
so mehr, als dieser seine Gefühle nicht zu verbergen pflegte. Als
er nun hörte, daß wir die andere Seite der Insel besuchen sollten,
war er überglücklich und sprang lachend und singend an meiner Seite
umher.

		Wir durchquerten das Innere der Insel, das aus Korallenriffen
besteht, die im Laufe der Jahrtausende und wohl auch durch
vulkanische Einflüsse emporgehoben wurden. Während der sandige
Strand der Insel dicht mit Kokospalmen bewachsen ist, bedeckt ein
üppiger Buschwald die steil ansteigende Höhe. Die Steine des Riffes
sind spitz und scharfkantig, und der Eingeborenenpfad, der von
einer Seite der Insel zur anderen führt, ist steil und
beschwerlich.

		Endlich erreichten wir das Dorf Natagera. Unsere Ankunft
bedeutete für die Eingeborenen eine willkommene Abwechslung in
ihrem täglichen Einerlei. Vom ersten Morgengrauen bis in die späte
Nacht hinein war ich von Neugierigen umringt, für die ich immer
etwas [bookmark: page41] auf
Lager hatte, um sie zu unterhalten und ganz unbemerkt so nebenbei
meinen Zwecken dienstbar zu machen. Mit einigen Alten schloß ich
besondere Freundschaft, und sie erzählten mir von ihren Sorgen und
Freuden. Das Vertrauen der Frauen und Mädchen aber gewann ich, weil
ich die Kinder bewundernd anblickte und mit ihnen spielte. Als ich
einmal wie im Scherz jedem der Kleinen Papier und Bleistift gab und
erlaubte, daß jeder für sich in einer Hütte zeichnen dürfe, was ihm
beliebe, fand dieses »Spiel« so großen Anklang, daß sich binnen
kurzem auch die Erwachsenen daran beteiligten und ich mir unser
Einvernehmen nicht besser wünschen konnte.

		Ich aber verfolgte die Fortschritte meiner Arbeit mit ganz
besonderer Befriedigung. Ohne große Mühe konnte ich aus den
Blättern nicht nur die Entwicklung des Zeichentalentes der
Eingeborenen von Kindheit an verfolgen, ich konnte auch daraus
ersehen, womit sich die verschiedenen Altersstufen geistig
vorwiegend beschäftigen. Auf diese Weise stellte sich heraus, daß
die melanesischen Kinder viel frühreifer sind als die europäischen,
daß sie gut erkennbare Tiere in einem Lebensalter zu zeichnen
vermögen, in dem unsere Kinder bestenfalls einfache Linien
kritzeln.

		In frühester Kindheit ist die Begabung von Knaben und Mädchen
fast gleich. Sie haben nur Sinn für Tierwelt und Pflanzen, und ihre
zeichnerischen Motive erstrecken sich auf kein anderes Gebiet. Doch
bald beginnt eine sehr schmerzhafte Sitte den Sinn der Mädchen zu
beeinflussen. Sie werden tatauiert. In die Haut werden [bookmark: page42] blaue Linien
eingeritzt, bis der ganze Körper der Mädchen wie von einem
durchsichtigen Gewebe bedeckt erscheint. Da die Mädchen auf Owa
Raha unbekleidet gehen, könnte man meinen, die Tatauierung hätte
nur den Zweck, die knospenden Brüste und die Schenkel zu
verschönern. Doch diese Prozedur ist tief im religiösen Leben der
Eingeborenen verankert; ist es daher ein Wunder, daß, sobald die
Zeremonie beginnt, die Mädchen nur mehr an die Ornamente denken,
die man ihrem Körper einprägt? Meine Blätter waren denn auch über
und über mit solchen Zeichnungen bedeckt.

		Dann kommt die Zeit der Pubertät. Für die Mädchen gibt es keine
Probleme. Die Ehe ist heilig, Ehebruch ein schweres Verbrechen, das
oft zu Blutfehde führt; doch vor der Ehe steht es beiden
Geschlechtern frei, wann und wen immer zu lieben. Die Mädchen
machen von ihrem Recht häufig Gebrauch und beginnen mit
Liebesspielen schon lange vor der Reife.

		Ein hungriger Mensch denkt unausgesetzt an das Essen. Je mehr er
sich bemüht, seine Gelüste zu bezwingen, um so mehr macht ihm die
vergewaltigte Natur zu schaffen. Sobald er aber seinen Hunger
gestillt hat, erscheint ihm auf einmal die Frage der Ernährung
überflüssig, ja zu gering, um sich mit ihr abzugeben.

		Ähnlich ist es mit anderen Trieben bestellt, die die Allmutter
Natur in die Brust jedes Wesens aus Fleisch und Blut gesenkt hat.
Diese Mädchen hier haben von Kindheit an keine Gelegenheit nach
Liebe »zu hungern«. Wie meine Blätter zeigen, beschäftigen sich
ihre Gedanken bereits [bookmark: page43] von der Pubertät an nur mit hausfraulichen
Dingen und keineswegs mit Erotik.

		Das gleiche liegt den Knabenzeichnungen zugrunde. Vor der
Mannbarwerdung ist Fischerei, Jagd und Kampf ihr Lebensinhalt.
Später der Bonitofischfang, da bei der feierlichen Jugendweihe die
Knaben mit dem Blute des heiligen Bonitofisches geweiht werden.
Doch fast gleichzeitig mit der Pubertät treten auch schon religiöse
Probleme an die Burschen heran. Aussehen und Tätigkeit guter und
böser Geister erfüllt ihre Gedanken in immer steigendem Maße.
Wiederum keine sexuellen Vorstellungen, denn auch in ihrem Leben
gibt es keine verdrängten Triebe.

		Eines Tages aber bekomme ich zwei Bogen in die Hand mit
unverkennbar erotischen Zeichnungen. Ich lasse die beiden Burschen
kommen, die dieses Gebiet gewählt hatten. Der eine hinkt und ist
mit eiternden Wunden bedeckt, der andere ist ebenfalls ein Krüppel.
Diese Burschen hatten keine Partnerin gefunden,
Liebessehnsucht erfüllt und beschäftigt sie.

		Ein besonderer Genuß war es, die Kinder am Strande zu
beobachten, wo sie sich zu allen Tageszeiten vergnügten, zu sehen,
wie sie auf schmalem Brett auf den Kämmen der Wellen dahinglitten,
wie sie dann lachend die wie Edelsteine glitzernden Wassertropfen
von ihren dunklen, anmutigen Gestalten abschüttelten.

		Kaum ist ein kleiner Erdenbürger der Mutterbrust entwachsen,
nimmt ihn die Kindergruppe am Strande auf. Die Knaben bauen Burgen,
suchen nach Muscheln [bookmark: page44] und Seetieren, und oft gibt es ein lebhaftes
Handgemenge – man spielt Krieg. Nach Klanen getrennt, stürmen die
Kleinen aufeinander los, Kriegsgefangene werden gemacht und wie
Schweine an langer Stange abtransportiert. Sie sollen gefressen
werden. Und seltsam, immer achten die älteren fürsorglich darauf,
daß keinem wehe getan wird. Wie leicht können solche Spiele
ausarten. Während meines ganzen Aufenthaltes habe ich aber nur ein
einziges Mal erlebt, daß ein Kind zu weinen begann.

		Am sonnigen Strand spielte man gerade Krieg. Da die Kleinsten
nicht mitspielen durften, saßen sie mit leuchtenden Augen im Sande
und sahen den Großen zu. Ihre hellen Stimmchen feuerten die
Kämpfenden an, und jauchzend schlugen sie ihre Händchen zusammen,
wenn die Kriegsgefangenen vorbeigetragen wurden. Der letzte sollte
geschlachtet werden. Dieser Teil des Spieles wurde scheinbar allzu
naturgetreu ausgeführt, denn ein jämmerliches Geheul ertönte aus
der Gruppe der Krieger. Sofort legten sich die älteren ins Mittel,
und nach wenigen Augenblicken begann der Gefangene bereits unter
Tränen zu lächeln.

		Beim Spiel europäischer Knaben wird man oft sehen, daß die
Stellung des Führers, der seine Gefährten infolge seiner Kraft oder
anderer Eigenschaften beherrscht, ebenso wichtig als begehrt ist.
Den melanesischen Knaben fehlt jeder Ehrgeiz in dieser Richtung.
Einmal ist dieser Führer, das andere Mal jener. Fast nie ist es der
körperlich stärkste, der den anderen seinen Willen aufzwingt.
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		Ganz reizend ist auch die Tierliebe der Kleinen. Ich forderte
die Kinder auf, Insekten zu sammeln, und entschädigte sie mit
kleinen Geschenken für ihre Arbeitsleistung. Winzige Kinderchen
kamen da zu mir heran, die kaum gehen konnten und doch schon in
ihren Händchen eine kleine Beute gefangenhielten. Immer war das
Tier unverletzt, denn Tierquälerei ist strenge verpönt.

		Oft kam es vor, daß ich ein Insekt nicht brauchen konnte. Ich
gab auch dann stets ein kleines Geschenk, um das gute Einvernehmen
aufrechtzuerhalten. Sobald ich dem Kinde begreiflich gemacht hatte,
daß ich auf seinen Fang verzichtete, öffnete es die Hand, ließ das
Tier fliegen und sah ihm strahlend nach.

		So lebte ich glücklich und zufrieden mit den Eingeborenen.
Kinder und Erwachsene waren meine Freunde. Ich folgte ihnen zum
Fischfang bei Tag oder des Nachts, wenn sie bei Neumond mit Hilfe
von Fackeln Langusten und andere Kerbtiere auf dem Riff erbeuteten.
Geradezu wunderbar waren diese Nächte, wenn eine leise Brise den
fieberheißen Körper kühlte und die schlanken, sehnigen, braunen
Gestalten mit der Grazie wilder Tiere, vom Feuerschein der Fackeln
blutrot übergossen, behend von Fels zu Fels sprangen.

		Ich folgte den Frauen in ihre Gärten und erlebte die uralten
Weihen, die bei diesem mutterrechtlichen Volke das Pflanzen von
Iam, dem Hauptnahrungsmittel, begleiten. Ich nahm an ihren
Mahlzeiten teil und ließ mir die auf heißen Steinen gebratenen
Speisen gut munden.

		Wenn ich so unter meinen Freunden saß und ihre behenden [bookmark: page46] ungezwungenen
Bewegungen beobachtete, dachte ich oft an unseren modernen Sport
mit Trainern und wechselndem Stil. Ist er wohl imstande, die
Beherrschung unseres Körpers vollkommener zu gestalten, als sie uns
von der Natur zu Anbeginn gegeben wurde? Unterscheiden sich somit
die Bewegungen unserer geschulten Leichtathleten von denen der
Primitiven? Gelegenheit zu solchen Beobachtungen fand sich leicht.
Gehen, Laufen, Springen und Speerwerfen konnte ich photographieren,
und staunend sah ich, daß wir mit all unserer Technik es nicht
weitergebracht haben, als wieder zu den uralten Regeln der
Primitiven zurückzukehren, von denen wir ausgegangen sind. [bookmark: page47]

	
		
		Der Hai und ich

		Der von uns so sehr propagierte Sport – der
Wille zur Bestleistung – ist den Eingeborenen unbekannt, doch
körperliche Geschicklichkeit ein von allen erstrebtes und
erreichtes Ziel. So wird auch der Weiße erst dann für »voll«
genommen, wenn er ihnen beweist, daß er körperlich etwas leisten
kann. Alles übrige, was an uns ihre Neugier erregt, wird meistens
einfach als »Zauber« gewertet.

		Als ich nun die laufenden, schwimmenden und springenden
Eingeborenen sah, wollte auch ich eine meiner Künste zeigen, und
zwar das Rückenschwimmen, das den Melanesiern unbekannt ist. Schon
in Afrika hatte ich oft Heiterkeit damit erregt. Das Lachen war
aber dann auf meiner Seite, wenn die Eingeborenen, meine Bewegungen
nachahmend, dabei mit dem Kopf unter Wasser gerieten, so daß das
salzige Naß ihnen in Nase und Rachen drang und wenn sie dann
prustend und schimpfend neben mir auftauchten.

		Vorsichtig erkundigte ich mich nach Haifischen. Die Eingeborenen
beruhigten mich aber mit der Versicherung, daß Haie hier zwischen
den Riffen niemals eindrängen. So schwamm ich denn hinaus in die
hohe Brandung und ließ mich, bewegungslos liegend, von den
schäumenden Wogen zwischen den spitzen Korallenfelsen dahintragen.
Es war ein wohliges Gefühl, der drückenden Schwüle für kurze Zeit
entronnen und scheinbar von allen Gesetzen der Schwerkraft
entbunden zu sein. [bookmark: page48]

		Die Eingeborenen saßen inzwischen am Ufer und folgten mir
aufmerksam mit bewundernden Blicken. Da schreckte mich ein Ruf aus
meiner Ruhe auf. Es war nur ein Wort, doch dieses Wort ließ meine
Glieder vor Schreck erstarren. »Pagewa!« hatten sie gerufen, d. h.
»Hai«, und mich umwendend, sehe ich, kaum zehn Meter vor mir, die
Rückenflosse eines mächtigen Haies bewegungslos aus dem Wasser
ragen. Die Flosse stand spitz auf mich zu, der unheimliche Riese
schien mich zu beobachten.

		Welch eigenartige Gedanken einem doch in einem solchen kurzen
Augenblick durch den Kopf schießen. Ich erinnerte mich an die
Schilderung eines Tiefseeforschers, der zufolge Haie so friedliche
Tiere waren, daß man meinen könnte, sie liebten es, von den
badenden Menschen gestreichelt zu werden. Im nächsten Augenblick
wieder dachte ich an einen Mann, der vor meinen Augen von einem
solchen liebenswürdigen Tierchen zerrissen worden war. Dann ging
mir durch den Kopf, daß die Eingeborenen hier ihre Toten nicht den
Haien vorzuwerfen pflegen, wie dies auf andern Inseln üblich ist,
sonst hätte mich der Hai vor einem Angriff bestimmt nicht so lange
forschend angesehen. Da ich bewegungslos auf dem Wasser lag, wußte
das Scheusal augenscheinlich nicht recht, welches seltsame
Meerungeheuer es vor sich hatte. Mit aller Willenskraft
unterdrückte ich den Wunsch, rasch davonzuschwimmen. Die ersten
Bewegungen meiner Beine, die, weiß wie die Unterseite eines kranken
Fisches, durch das kristallklare Wasser schimmerten, hätten den Hai
[bookmark: page49] veranlaßt
anzugreifen, und in wenigen Sekunden hätten seine dolchscharfen
Zähne meinen Körper zerrissen.

		Das Wasser war tief und ich vom nächsten Felsen mindestens
doppelt so weit entfernt wie der Hai von mir. So hatte ich
keinerlei Aussicht, bei einem Fluchtversuch mit dem Leben
davonzukommen. Ich blieb ausgestreckt auf dem Wasser liegen und
begann nur mit den Händen rasche vibrierende Ruderbewegungen zu
machen, die mich langsam, geradezu entsetzlich langsam, gegen das
Riff trieben. Gespannt beobachtete ich dabei mein Gegenüber: Die
Rückenflosse des Hais schien etwas kleiner geworden zu sein, der
Abstand zwischen ihm und mir aber vergrößerte sich nicht. Es war
kein Zweifel – der Hai folgte mir. Die Entfernung zum Ufer schien
sich zu dehnen, jede Sekunde dauerte eine Ewigkeit. Doch
schließlich erreichte ich das Riff. Gerade vor mir aber erhob sich
der Felsen einige Meter hoch senkrecht aus dem Wasser, die schweren
Brecher hätten mich bei einem Landungsversuch in Stücke
zerschlagen. So mußte ich denn meinen Leidensweg um endlose Minuten
verlängern, bis mir eine flachere Stelle ein Landen erlaubte.

		Ich wartete eine besonders hohe Welle ab, warf mich auf ihren
Rücken, und schon fühlte ich mich weit über das Riff
hinausgeschleudert. Nun mußte ich rasch tauchen und unter Wasser
einen Vorsprung des Korallengartens erfassen. Messerscharf
zerschnitten die Kieselspitzen meine Haut, doch ich hielt eisern
fest. Die Welle strömte zischend und klatschend zurück und gab mich
einen Augenblick lang frei. Ich sprang ans Land und war gerettet.
Und der [bookmark: page50] Hai?
Mich umwendend sehe ich die Rückenflosse und seinen ganz
scheußlichen Riesenkörper langsam das stahlklare Wasser
durchpflügen, gerade dort, wo ich vor wenigen Sekunden mich
entschlossen hatte, meine Rettung zu versuchen! [bookmark: page51]

	
		
		Mein Freund der Priester

		Im Hause des weißen Zauberers hatte ich unter
anderen schwarzen »Kollegen« auch den Mwane Apuna von Natagera
kennengelernt. Er war es, der mich in tagelangen Gesprächen über
Religion und Geisterglaube seines Stammes unterrichtete. Auch
andere alte Männer nahmen an unserer Unterhaltung teil, die mir den
verborgenen Glauben dieser seltsamen Menschen offenbarte.

		Es ist selbstverständlich, daß die Eingeborenen die Ursachen
einer Erdbebenkatastrophe zu ergründen suchen. Noch weniger
verwunderlich ist es aber, daß sie bei ihrer religiösen Einstellung
diese Ursache bei den Göttern und Geistern zu finden vermeinen.

		Einem alten Priester war denn auch die Ursache der letzten
Katastrophe nicht verborgen geblieben, und er verkündete dem Volke
seine Weisheit.

		Männer und Burschen hatten sich in der Aofa, dem heiligen Haus,
versammelt. Das abendliche Feuer warf gespenstische Schatten über
die heiligen Fische aus Holz, die beim Flackern der Flamme zu leben
schienen. Alle lauschten andächtig den Worten des alten Mannes. Ich
will hier seine Worte wiedergeben, so gut ich es vermag.

		»Ihr alle kennt die Insel Bauru Arossi (der Norden von San
Christoval). Blickt ihr von hier aus nach Sonnenuntergang, so seht
ihr die kleine Insel Hau Nunu (Felsbeben) aus den Fluten ragen. Hau
Nunu aber ist ein mächtiger Fels, der von einem Haifisch aus den
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gehalten wird. Die Menschen, die in der Gegend leben, bringen dem
Hai regelmäßig Opfer dar, denn er ist ein Ataro (Geist), von dessen
Gunst es abhängt, ob Hau Nunu und das benachbarte Bauru von
Erdbeben heimgesucht werden oder nicht. So oft der Hai mit den
Opfern nicht zufrieden ist, schüttelt er sich ergrimmt, und der
Fels erbebt.

		Da kamen weiße Männer und lehrten die Bewohner der Insel einen
neuen Glauben. Sie behaupteten, unsere Ahnen seien Trugbilder und
unsere Geister lebten nur in unserer Einbildung. Vorerst hörte
niemand auf die Reden der Vermessenen, doch mit der Zeit gelang es
ihnen, einen jungen Burschen umzustimmen, andere folgten, und immer
seltener wurden die Opfer an den Hai, da die Weißen sie
verboten.

		Zu dieser Zeit wurde im Dorf Maneparapara ein Fest vorbereitet,
das gerade an dem Tage stattfinden sollte, an dem das Unglück
hereinbrach. Die Bewohner der ganzen Umgebung waren eingeladen
worden; und auch aus Owa Raha erschienen die Männer in drei großen
Kanus. Nun war der Häuptling von Maneparapara, der das Fest
veranstaltete, vor einigen Wochen ebenfalls zum Christentum
übergetreten, und aus diesem Grunde unterließ er es, das Fest mit
den üblichen Opfern an den Ataro einzuleiten. Er dachte auch nicht
an die vielen Meergeister, die die See ringsum beleben. Diese aber
hatten schon viele Wochen hindurch die Eingeborenen bei den
Vorbereitungen zum Fest beobachtet. Sie hatten sie gesehen, wie sie
Feldfrüchte sammelten und schmackhafte [bookmark: page53] Speisen bereiteten, wie sie Schweine
einfingen, schlachteten und brieten. Die Geister wußten wohl, daß
sie keine Opfer bekommen würden. Sie wären doch so bescheiden
gewesen: ein bißchen Fleisch aus dem Nacken der Schweine, ein wenig
Taro-Pudding, einige Betelnüsse, eine Handvoll Muschelgeld und ein
paar Zähne von Tümmlern hätten genügt, sie in guter Stimmung zu
erhalten.

		Doch nichts dergleichen geschah. Auf das mächtigste erzürnt,
schwammen die beleidigten Geister zum Ataro, dem Hai, der die Insel
hält, beklagten sich über die Menschen und berieten mit ihm, auf
welche Weise sie sich am wirksamsten rächen könnten. Sie trafen den
Hai in übelster Laune an. Denn auch er hatte gesehen, daß die
Eingeborenen zwanzig fette Schildkröten eingefangen hatten und in
einer Umzäunung in der Nähe des Riffs gefangenhielten. Darüber war
er besonders empört, denn diese Tiere kamen aus seinem Reich, sie
wurden ihm einfach weggenommen, um bei dem Fest dieser Abtrünnigen,
in Blätter gehüllt, zwischen heißen Steinen geröstet zu werden. Und
Opfer sollte er keine bekommen? Das war des Guten zuviel. Die
Nachricht der Geister hatte ihm gerade noch gefehlt. Grenzenlos
erbittert, wollte er sofort die Insel, die er hielt, erschüttern.
Doch es war Nacht, und die dienstbaren Geister des Meeres sind
nachtblind und baten ihn daher, bis zum Morgen zu warten, damit
auch sie die Bestrafung der geizigen Menschen mit ansehen könnten.
Der Hai billigte ihren Wunsch. Aber gleich nach Sonnenaufgang
begann er die Insel aus Leibeskräften zu schütteln. [bookmark: page54] Nur von Zeit zu Zeit ruhte
er für wenige Augenblicke aus, um dann seinen Zorn um so
fürchterlicher wüten zu lassen. Immer heftiger stieß er die Insel
hin und her, bis die Häuser zusammenstürzten und Tiere und Menschen
unter den Trümmern begruben. Die Geister des Meeres aber zogen das
Wasser zu sich herunter und warfen es mit aller Wucht ans Land
hinauf. Immer wieder zogen sie es zu sich und türmten die Wogen zu
einer hohen Mauer auf, die sie dann plötzlich weit ins Land
schleuderten. Sie taten dies nicht nur, um die Menschen und ihre
Behausungen zu vernichten, sie wollten auch die vielen
schmackhaften Dinge zu sich herunterspülen, die die Eingeborenen
für das Fest vorbereitet hatten. Und wirklich trugen ihnen die
Sturzwellen bei ihrem Rücklauf alle guten Nahrungsmittel zu und
befreiten auch mit Leichtigkeit die Schildkröten.«

		So weit war der Priester mit seiner Erzählung gekommen, da ruhte
er ein wenig aus und blickte versonnen in die Glut des
verlöschenden Feuers. Andächtige Stille herrschte in der Aofa, bis
der Greis von neuem begann. Wie zu sich selbst sprechend fuhr er
fort: »Heute sagen die Weißen, daß wir dem Untergang der Welt
entgegengehen. Es wird die gerechte Strafe für die ehrvergessenen
Menschen sein, die sich von ihnen betören ließen und – das Wort
ihrer Priester und Häuptlinge nicht achtend – die Sitten vergaßen.«
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		Die Welt der Ahnen und Geister

		Das Leben der Eingeborenen ist aufs engste mit
der Religion verbunden. Der Glaube dieser Menschen ist so stark,
daß wir mit unserem kritischen, nach Erkenntnis strebenden Geist
sein Wesen gar nicht erfassen können. Wir nennen ihn Aberglaube,
Suggestion oder verderbliche Zauberei. Und doch spendet dieser
intensive, unbeirrbare Glaube den primitiven Menschen ethische und
moralische Kräfte, die allein es ihnen ermöglichen, den schweren
Kampf mit der Natur zu bestehen.

		Er ist es auch, der die Eingeborenen veranlaßt, mit ihren
primitiven Steinwerkzeugen die prachtvollen Kunstgegenstände zu
Ehren der Götter zu schaffen, die die Bewunderung jedes Kenners
erregen. Die Religion formt den gesamten sozialen Aufbau der Klane,
ihr entspringt das Häuptlingswesen, und sie allein gibt den Festen
Form und Sinn. Ohne religiöse Opfer gibt es keinen Fischfang, keine
Jagd, keine Feldarbeit, kein Kanu wird gebaut, ohne die
Unterstützung der Geister anzurufen, es gibt keine Meerfahrt, die
nicht dem Willen der Götter anheimgestellt wird.

		Da bedeutet ein Glaubenswechsel eine Veränderung des gesamten
Lebens, einen Zusammenbruch des sozialen Gefüges, die schwerste
Erschütterung für Leib und Seele, der sich die Eingeborenen nur
allzuoft nicht gewachsen zeigen.

		Die Menschen von Owa Raha glauben an ein Fortleben nach dem
Tode. Der Tod hat für sie nichts Erschreckendes, [bookmark: page56] nichts Befremdendes. Sie
sehen ringsumher das Sterben der Natur, jedes Lebewesens, warum
sollte der Mensch an das Leben auf der Erde gebunden sein? Sie
feiern den Tod, er ist heilig.

		Wenn ein alter, einflußreicher Mann sein Ende herannahen fühlt,
ruft er seine Verwandten zu sich, denn sie sollen ihn sterben
sehen. Er wird festlich gekleidet, über und über mit kostbarem
Muschelschmuck behangen, den er von seinen Vorfahren ererbt
hat.

		Mit dem letzten Atemzug des Menschen entweicht seine Seele und
schwebt unsichtbar im Totenhaus umher. Die Angehörigen des Toten
stellen sich zu beiden Seiten seines Lagers auf, der Priester tritt
an sie heran und bestreicht ihre Stirnen mit Kalk. Dann nimmt er
eine grüne Kokosnuß, öffnet sie und hängt sie an der Liegestatt des
Toten auf. Lautlos lassen sich nun die Gäste auf die Erde nieder.
Der Priester aber beginnt die Ahnen des Toten zu beschwören. Er
kündet ihnen an, daß bald einer der Ihren zu ihnen kommen werde,
und bittet sie, den neuen Ankömmling in ihre Gemeinschaft
aufzunehmen. Er wendet sich an die Zuschauer und fordert sie auf,
von der Seele des geliebten Toten Abschied zu nehmen. Dann beginnen
seine Beschwörungen. Er gerät in große Aufregung, und plötzlich
ruft er den Leuten mit gebietender Gebärde zu: »Seht auf die
Kokosnuß, der Geist spricht zu euch!« Die Anwesenden blicken wie
gebannt auf die sakrale Nuß und sehen eine menschliche Gestalt
darauf zukommen. Aber diese Gestalt sieht dem Toten nicht ähnlich.
Es ist die Seele eines schlafenden Menschen, der, durch die
mächtigen [bookmark: page57]
Beschwörungen des Priesters gezwungen, auf die Kokosnuß zugeht, um
von ihrem Inhalt zu naschen.

		Doch nur den Seelen der Toten ist es gestattet, von der heiligen
Frucht zu kosten. Wagte es die Seele eines Schlafenden, so würde in
diesem Augenblick der ruhende Leib sterben.

		Sache des Priesters ist es, nun das Unglück zu verhindern. So
tritt er denn auf die fremde Seele zu und verwehrt ihr den Zugang.
Neuerlich ertönen seine monotonen Beschwörungen, und die fremde
Seele verschwindet. Immer eindringlicher werden die uralten
Zauberformeln, die den Beistand der Ahnen herbeirufen, und
plötzlich wird die Seele des Toten allen sichtbar. Sie geht auf die
Kokosnuß zu und trinkt ihren Inhalt. Es ist das erste- und das
letztemal, daß die Verwandten und Freunde die Seele ihres lieben
Toten erblicken. Sie nehmen Abschied von ihr und wünschen ihr Glück
auf ihrer Wanderung. Da verschwindet sie wieder, bleibt jedoch in
der Nähe des Leichnams. Es ist ihr noch unheimlich zumute in dem
für sie neuen Schattenreich. Sie erblickt die vielen bösen Geister,
die die Wohnstätten der Menschen bedrohen, und die Seelen der
Ahnen, die sich in der Nähe ihrer Lieben aufhalten, um ihren Anteil
an den Opfern zu erhalten und den Lebenden zu helfen. Noch weiß die
ängstliche Seele nicht, daß sie von den bösen Geistern nichts zu
fürchten hat, daß sie unsterblich geworden ist. So folgt sie denn
dem toten Körper unter die Erde ins dunkle Grab.

		Aber am fünften Tage fühlt sie sich durch eine sonderbare [bookmark: page58] Macht langsam,
doch unwiderstehlich an die Oberfläche gezogen. Es ist die Sonne,
die die Seele aus dem Grabe lockt.

		Sobald die Dunkelheit hereingebrochen ist, wandert sie an den
Meeresstrand. Hier wird sie von einem Fährmann aus dem Geisterreich
mit einem Kanu erwartet. Schweigend läßt sie sich in dem Boot
nieder, das sie im Dunkel der Nacht nach der fernen Insel Malau
Alite bringt. Hier steht am Eingang einer großen Höhle ein
weiblicher Ataro. Bis zu den Hüften hinab hängen seine welken
Brüste. Kafafarisubarisu ist sein Name. Er nimmt die Seele in
Empfang und betrachtet sie genau. Der Geist steht hier als Wächter
und hat zu prüfen, ob die Frauen vorschriftsmäßig tatauiert und
Nasenscheidewand und Ohrläppchen, wie es die Sitte erfordert,
durchbohrt sind. Sie sieht nach, ob Häuptlinge und Priester die
besonderen Zeichen ihrer Würde auf der Stirn eingeschnitten
haben.

		Wehe der unglücklichen Seele, die nicht allen Anforderungen der
strengen Untersuchung entspricht! Hohnlachend schleudert sie
Kafafarisubarisu in die Höhle, aus der es kein Entrinnen mehr gibt.
Vergeblich erwarten sie dann die Klangenossen auf der Erde.

		Hat der strenge Hüter der Sitten aber alles in Ordnung gefunden,
so darf die Seele nach Malafa fliegen, einer kleinen Insel
südöstlich von Guadalkanar, es ist das Paradies. Hier führen die
Seelen ein sorgloses Dasein. Sie treffen die früher verstorbenen
Klanangehörigen, sie pflanzen Taro und Jam und mühelos erbeuten sie
wilde [bookmark: page59]
Schweine und Fische. Das Gelände ist fruchtbar, es ist nicht nötig,
erst den Urwald zu roden, bevor ein Garten angelegt werden kann.
Ohne Arbeit wächst und gedeiht alles im Überfluß. Schöne Frauen und
Burschen gibt es hier zum Lieben, es walten nur Freude und
Glück.

		Die Seelen können auch jederzeit die Insel verlassen und in ihre
Heimatdörfer fliegen, um ihre Lieben zu sehen. Sie kommen als
hilfreiche Geister, und je mehr Opfergaben ihnen dargebracht
werden, um so günstiger gestalten sie das Leben ihrer
Angehörigen.

		So ergeht es der Seele des Verstorbenen, der Leichnam aber ruht
im Grabe. Nach etwa drei Monaten werden die Gebeine der
einflußreichen Männer des Nachts ausgegraben, gereinigt, in
Baumbast gewickelt und auf das mittlere Gestell des heiligen Hauses
gelegt. Dann wird ein Schwein geschlachtet, um den über das
Ausgraben erzürnten Geist zu besänftigen. Der Priester des Klans,
dem der Verstorbene angehörte, schneidet aus dem Nacken des
Schweines ein Stück Fleisch und röstet es auf den heiligen Steinen
in der Mitte der Aofa, so daß der Duft der Speise das ganze Haus
durchzieht. Müssen doch alle die großen hölzernen Fische, in denen
die Schädel der Verstorbenen aufbewahrt sind, vom rauchigen Duft
umspielt werden! Da wissen die Ahnen, daß man ihrer gedacht, und
ihre Seelen wachen über die Menschen.

		Während der Priester Beschwörungsworte murmelt, verzehrt er
langsam und feierlich das geröstete Fleisch. Erst dann wendet er
sich an die anderen Männer und gibt Erlaubnis, mit dem Totenmahl zu
beginnen. [bookmark: page60]

		Im Verlaufe der nächsten Monate wird nun von den besten
Künstlern des Dorfes ein großer hölzerner Fisch geschnitzt und mit
Muschelschalen eingelegt. Gehörte der Tote zum Haifischklan, d. h.
glaubte er von diesem Fisch abzustammen, hat der Holzfisch die
Gestalt eines Hais. Sonst ist es meist ein hölzerner Thunfisch.

		Hat die Familie aber nicht mehr die Mittel, eine solche
Kostbarkeit herstellen zu lassen, so bereitet sie ein Bündel oder
einen Korb aus Bambus vor.

		Wieder sechs Monate später, womöglich zur Zeit der reichsten
Ernte, wird ein großes Fest veranstaltet, in dessen Verlauf die
Gebeine des Toten endlich ihren vorgeschriebenen Platz in der Aofa
erhalten, den sie nun nicht mehr verlassen. Der Schädel und die
Kinnladen werden in den Fisch, in das Bündel oder den Korb gelegt
und auf dem Gestell in der Aofa aufgehängt. Die übrigen Gebeine
legt man in einen Sarg, der aus zwei übereinandergeklappten Spitzen
eines Kanus des Verstorbenen besteht. Auf einer Plattform des
Gestells wird der Knochensarg aufgestellt.

		Die ersten Früchte des Gartens, die ersten Nüsse aus dem Walde
werden dem Fisch in den Rachen gesteckt. Und oft sieht man auch bei
schweren Krankheitsfällen und Epidemien kostbares Muschelgeld um
den hölzernen Leib des Fisches geschlungen. Dies alles sind Gaben
an die Ahnen, an die sich die Klangenossen wenden, um Erntesegen,
Regen, Gesundheit oder Heilung von Liebeskummer zu erflehen.

		So ist das Leben der Eingeborenen mit ihren Toten [bookmark: page61] eng verbunden. Kinder und
Enkel verehren die Schädel und Gebeine ihrer Vorfahren und opfern
ihnen. Unsterblich aber ist die Seele der geliebten Toten.

		Außer den Seelen der Ahnen gibt es aber noch viele Geister, die
Meer, Riff und Busch bevölkern und die Menschen nicht zur Ruhe
kommen lassen. Mein Freund, der Priester, erzählte mir von den
geheimnisvollen Kakamora, den seltsamen Zwergen, die tief im Walde
in Felshöhlen wohnen, von den guten Meeresgeistern, die den
Menschen beim Fischen helfen, von bösen auch, die auf die Menschen
Jagd machen und Leichen fressen. Die Namen überstürzten sich, mein
Bleistift konnte kaum seinen Schilderungen folgen.

		Wir saßen auf einem Baumstamm am Strande, und plötzlich sah ich,
wie Pirinisau, so hieß der Priester, ganz in Gedanken versunken,
mit seiner großen Zehe einen Fisch in den Sand zeichnete.
Blitzschnell fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf, und ich sagte zu
ihm: »Du erzählst mir gerade vom Ataro ni Matawa, dem Seegeist,
kannst du mir auf diesem Blatt nicht zeigen, wie dieser Geist
aussieht?« Dabei hielt ich ihm ein Blatt Papier und einen Bleistift
hin. Ich glaube nicht, daß er je in seinem Leben eines von beiden
gesehen hatte, doch er wunderte sich nicht im geringsten über mein
seltsames Begehren. Er umklammerte den Bleistift mit seiner
sehnigen Faust, legte das Papier auf seinen Oberschenkel und gab
mir nach wenigen Sekunden das Blatt zurück. Die Zeichnung übertraf
bei weitem meine Erwartungen. Der Geist hatte sichtbare Formen
angenommen. Nun holte ich aus [bookmark: page62] meiner Mappe einen ganzen Stoß von Blättern
hervor und sagte: »Hier hast du viele solcher Blätter. Zeichne mir
die Geister auf, die du kennst, und ich will mich durch ein schönes
Geschenk erkenntlich zeigen.«

		Nach einigen Tagen schon kam Pirinisau daher und brachte zu
meiner Freude die über und über vollgezeichneten Blätter, und ich
sehe entzückt die ganze Geisterwelt vor mir auf dem Papier. Wohl
weiß die Wissenschaft, was wir uns unter »Animismus« vorzustellen
haben, doch wie die Götter dieses Geisterglaubens gemäß der
Vorstellung der Melanesier aussehen, dies festzustellen war mir nun
gelungen.

		Ich holte aus meiner Kiste ein schönes Messer hervor, dessen
Griff mit Kupfer und Messing eingelegt war. Aus meiner Heimat hatte
ich es mitgebracht, um einem Häuptling eine besondere Freude zu
bereiten. Wer wäre dieses Geschenkes wohl würdiger gewesen als mein
Freund, der Priester?

		Nun strahlte er über das ganze Gesicht, und als er nicht einmal
den Haufen Tabakblätter sah, nach denen sonst immer sein Verlangen
stand, wußte ich, daß ich mit dem Messer das Richtige getroffen
hatte. Lange schwieg er ergriffen und betrachtete es von allen
Seiten, dann sagte er: »Du nimmst so regen Anteil an unserem Leben,
ich habe dich unseren Glauben gelehrt. Gib mir noch solche Blätter,
und ich will versuchen, dir darauf zu zeigen, was ich sehe, wenn
ich in Gedanken die Welt der Geister besuche, um die Wahrheit zu
erforschen und die Zukunft zu künden.« [bookmark: page63] [bookmark: page64] [bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67] [bookmark: page68] [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71]

		
11. Ein Mädchen aus Natagera in Alltagstracht
mit ihrem kleinen Freund.
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Abbildung 11. Ein Mädchen aus Natagera in
Alltagstracht mit ihrem kleinen Freund. Mädchen und Frauen gehen
bis zur ersten Entbindung völlig unbekleidet. Nach diesem Ereignis
tragen sie einen schmalen Schurz aus Bastfasern. Die Ohrläppchen
sind durchbohrt, und in der stark erweiterten Lücke werden
Muschelscheiben und Holzpflöcke als Schmuck befestigt. Die
Eingeborenen halten eine besondere Rasse von Hunden, welche sie
sehr schätzen.



		
12. Die Gäste, in voller Kriegsbemalung,
ziehen das schwere Wanderboot an den Strand.


Abbildung 12. Die Gäste ziehen in voller
Kriegsbemalung das schwere Wanderboot auf den Strand. Insel Owa
Raha, Dorf Hupuna. Die Eingeborenen veranstalten mit ihren großen
Wanderbooten oft weite Fahrten über das offene Meer und besuchen
Freunde und Verwandte, die auf anderen Inseln leben. Das Bild zeigt
das Eintreffen eines solchen Bootes am Strande von Hupuna. Die
Eingeborenen haben Kriegsbemalung und Kriegskleidung angelegt.



		
13. Heck des Wanderbootes von innen
gesehen.
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Abbildung 13. Heck eines Wanderbootes von innen
gesehen. Diese Boote gelten als sakral, beim Bau derselben muß
jeweils eine größere Anzahl von Opferfesten zu Ehren der Ahnen und
Geister abgehalten werden. Der Bau ist deshalb eine sehr
kostspielige Sache. Die Planken sind zusammengefügt und werden mit
einer Masse aus zerriebenen Nüssen eines bestimmten Baumes
abgedichtet. Die Außenseite des Bootes ist reich mit Darstellungen
von Geistern, Menschen, Tieren und Ornamenten bemalt. Im Bug und
Heck sind besondere Wasserzauber untergebracht. Insel Owa Raha.



		
14. Junges Mädchen aus Owa Riki mit
Hibiscusblüten im Haar.
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Abbildung 14. Junges Mädchen von Owa Riki mit
Hibiskusblüten im Haar. Auffallend sind die hellen, nicht krausen
Haare des Kindes.



		
15. Zwei kleine Freunde begrüßen sich.
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Abbildung 15. Zwei kleine Freunde begrüßen sich.
Insel Owa Riki. Das eine Kind links hat den Kopf, als Schutz gegen
Läuse, mit gelöschtem Kalk eingepudert, der andere Knabe hält eine
charakteristische Tasche aus geflochtenen Palmblättern in der
Hand.



		
16. Eifrig und geschickt werden Steine und
Muscheln mit einem alten, melanesischen Drillbohrer durchbohrt.
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Abbildung 16. Alter melanesischer Drillbohrer zum
Durchbohren von Steinen und Muscheln. Als Schwungrad dient ein
flacher, runder Stein, als Bohrer ein Steinsplitter. Es ist
erstaunlich, daß die Eingeborenen mit diesem primitiven Werkzeug
Ornamente von solcher Feinheit aus Muschel und Stein herzustellen
vermögen. Insel Owa Raha.



		
17. Die sengenden Strahlen der Sonne werden
fürsorglich durch die Matte vom zarten Kinderkörper abgehalten.
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Abbildung 17. Eine Mutter schützt ihr Kind vor den
sengenden Strahlen der Sonne. Sie verwendet hierzu eine Matte aus
Pandanusblättern. Das Kind sitzt in einer Trage von geflochtenem
Bast. Der Blätterschurz ist bereits durch das australische
Missionswesen beeinflußt und auf Owa Raha nicht bodenständig.



		
18. Schöne Narbentatauierung im Gesicht eines
Eingeborenen.
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Abbildung 18. Narbentatauierung im Gesicht eines
Eingeborenen. Insel Owa Raha. Bei beiden Geschlechtern wird das
Gesicht in der Kindheit mit Hilfe eines zugespitzten Vogelknochens
tatauiert, wie es die Abbildung zeigt. Die Prozedur ist sehr
schmerzhaft, doch die Kinder ertragen die Schmerzen geduldig, da
der religiösen Vorstellung nach nur derjenige im Paradies Eingang
findet, der tatauiert ist, wie es die Sitte vorschreibt.



		Dies ließ ich mir nicht zweimal sagen, wortlos übergab ich ihm
alle Blätter, die ich bei mir hatte.

		Wiederum dauerte es einige Tage, und abermals brachte er mir
vollgezeichnete Blätter. Diesmal waren es nicht nur Abbildungen der
Geister, sondern ihr ganzes Sein und Leben rollte sich vor mir
ab.

		Das erste Blatt (Abb. 7) zeigt böse, männliche Geister, die im
Meer und auf den Riffen leben. Die beiden mit Bogen bewaffneten
Geister sind ataro saulokofatara und ataro parasan. Die mittlere
Figur ist der Geist ataro livuimanu. Dieser hat nichts ahnend mit
dem Speer das Riff nach Fischen abgesucht. Überraschenderweise
wurde er von den beiden anderen Geistern überfallen. Das Bild
zeigt, wie er getötet wurde, um nachher gefressen zu werden. Rechts
und links sind die Kämme zweier großer Brandungswellen sichtbar,
die den Mördern das unbemerkte Heranschleichen an das Opfer
ermöglichten.

		Zur nächsten Zeichnung (Abb. 8) gab mir Pirinisau folgende
Erklärung: Von links nach rechts die Geister ataro soulalani
matawa, ataro ogamagama ni mei, ataro soulia matawa und ataro
eiapola. Es sind dies alles böse, männliche Geister, die auf den
Riffen leben und hier auf fischende Menschen Jagd machen. Sie
kehren gerade von einem Ausflug nach Star Harbour
(Süd-San-Christoval) zurück, haben einen Menschen erbeutet und
tragen ihn wie ein Schwein an eine Stange gebunden nach Hause, um
ihn zu fressen.

		Auf einem anderen Blatt gab mir Pirinisau einen [bookmark: page72] reizenden Einblick in das
Familienleben der Geister. – Das Bild (Abb. 9) zeigt lauter gute
Geister des Riffes, welche den Menschen beim Fischen behilflich
sind, ataro rarofey ist an den Strand gegangen, um für seine
Familie Fische zu fangen. Seine drei Kinder, ataro kamalavelave,
ataro kototopanepane und ataro ngeletalau, begleiten ihn und helfen
nach bestem Können mit. Der Geist-Vater hat eben einen Hai gefangen
und die Kinder bemühen sich, mit Lanzen und Keulen das Untier zu
töten.

		Noch viele andere vollgezeichnete Bogen brachte mir der
Priester, und mit ernster Beflissenheit deutete er mir die
Gestalten und den Sinn seiner Zeichnungen.

		Mit der Zeit lernte ich die Häuptlinge der verschiedenen Klane
und die anderen Priester kennen, die von den Weißen oft verächtlich
»Zauberer« genannt und verdächtigt werden, ihre Untertanen zu
betrügen und materiell auszunützen. Wie falsch ist doch diese
Vorstellung, wie europäisch! Diese Greise sind, von seltenen
Ausnahmen abgesehen, gute und edle Menschen, die felsenfest an ihre
übernatürlichen Fähigkeiten glauben und alles tun, was in ihrer
Macht steht, um den gläubigen Klangefährten zu helfen und sie zu
beraten. Dürfen wir so sicher sein, daß sie unrecht haben? War ich
doch selbst Zeuge mancher Dinge, die wir uns mit unserer
Schulweisheit nicht erklären können!

		Ein Eingeborener in Afrika wußte von dem Unglück seiner Familie
im Augenblick des Geschehens, obwohl er viele hundert Kilometer von
ihr getrennt war. Ein andermal sagte mir ein Priester eine
Begegnung mit [bookmark: page73] einem Beamten voraus, von der er bestimmt
nichts wissen konnte. Auch auf Owa Raha spielten sich ähnliche
Dinge ab.

		Die Bonitofische waren mehrere Jahre lang ausgeblieben. Es sind
dies die heiligen Fische, mit deren Blut die Jünglinge geweiht und
feierlich in den Stamm aufgenommen werden. Ohne dieses Blut bleiben
sie Namenlose, denen es verwehrt ist, die Lanze zu führen oder
einen eigenen Hausstand zu gründen. Es ist daher erklärlich, daß
die Eingeborenen in höchste Bestürzung gerieten, als sich keine
Bonitos zeigten.

		Da starb eines Tages ein besonders beliebter Häuptling. Es kam
zum Begräbnis, dann zur feierlichen Beisetzung des Schädels in der
Aofa. Nun beschloß der greise Priester des Klans, die Seele des
Verstorbenen um Hilfe anzurufen und um erfolgreichen Fischfang zu
bitten. Er verfiel in Trance. Sein Körper zuckte, stoßweise preßten
seine Lippen zwischen den krampfartig zusammengebissenen Zähnen
einzelne Worte hervor: Es sprach eine Stimme, von der es hieß, es
sei die des Toten: »Fahret gegen Sonnenaufgang über das Meer. Am
dritten Tage werdet ihr am frühen Morgen viele Waiau (Bonitofische)
sehen.«

		Es war die Zeit der Nordweststürme. Drohend hingen schwarze
Wolken am Himmel, und die weite, ölige Brandung kündete das Nahen
eines Taifuns. Die Eingeborenen hatten wenige Stunden vorher im
Hinblick auf die äußerst bedrohliche Wetterlage nicht gewagt, zum
Fischfang auszufahren. Nun rissen sie ohne Zaudern die Bonitokanus
[bookmark: page74] aus der
heiligen Aofa, jene Boote, die, da sie leicht gebaut, zwar
außerordentliche Geschwindigkeit entwickeln können, aber nicht
imstande sind, auch nur einem mittelschweren Seegang zu
trotzen.

		In aller Eile wurden die Boote bemannt, und schon ging es dahin
über das dräuende Meer. Der erste Tag verging. Von Bonitofischen
war keine Spur zu erblicken. Der zweite folgte, und eine
gleichmäßige Dünung schaukelte die Boote auf und ab, doch keine
Möwen und Fregattvögel, diese untrüglichen Zeichen für
Bonitoschwärme, tummelten sich in der Luft über dem schäumenden
Wasser. Der Morgen des dritten Tages brach an. Kaum war die Sonne
aufgegangen, da gerieten die Fischer in einen Schwarm von vielen
Tausenden von Bonitofischen und kehrten mit übervollen Booten ohne
Zwischenfall nach Owa Raha zurück.

		Wie konnte der Priester wissen, wo sich mitten im Meere die
Fische befanden? Wir leben im Zeitalter des Flugzeuges und Radios.
Ist es so unwahrscheinlich, daß das so kunstvoll arbeitende
menschliche Hirn mehr vermag als ein einfacher Radiosender? [bookmark: page75]

	
		
		Ein Kriegsboot auf Jungfernfahrt

		Es besteht kein Zweifel, wir Kulturmenschen
haben Verbundenheit mit der Natur verloren. Wir führen zwar das
Wort »Natur« unaufhörlich im Munde, wir lieben das, was wir uns
darunter vorstellen, sehnen uns danach und bewundern es. Doch
gerade dies ist ein Zeichen dafür, daß wir den Zusammenhang mit der
Natur verloren haben. Sie ist uns ein Mittel zur Zerstreuung und
Erholung geworden – nichts weiter. Was wissen wir von ihr? Von
ihrer freigebigen Milde, von ihrer Grausamkeit und Härte? Wir
lieben das Meer und glauben es zu kennen, wenn wir in sanften
Brandungswellen badeten und es auf sicheren Schiffen
durchkreuzten.

		Die Eingeborenen aber haben kein Wort für Natur. Für sie gibt es
nur Himmel und Erde, Wasser, Luft und Feuer, Tiere und Menschen.
Inmitten dieser Dinge leben sie und kämpfen, um leben zu
können.

		Meine Inselmenschen, die Leute von Owa Raha und den vielen
anderen Inseln, die kennen das Meer. Sie wissen, daß es stärker ist
als der Mensch, gefährlich und unergründlich. Es gibt nur ein
Mittel, das Meer zu überwinden, und das ist der Glaube. Was für uns
eiserne Schiffsleiber und keuchende Maschinen sind, denen wir uns
anvertrauen, sind für die Eingeborenen die Geister des Meeres, in
deren Macht es steht, die Menschen zu vernichten oder zu schonen.
[bookmark: page76]

		Wie könnten sie sich auch sonst mit ihren kleinen, schwachen
Booten auf die gierigen Wogen des Ozeans wagen? Sie opfern den
Meeresgeistern Betelnüsse und andere Früchte der Erde, um sie sanft
und gnädig zu stimmen. Dann rudern sie los.

		Aber auch die Boote selbst müssen den Geistern gefallen, müssen
nach ihren Wünschen hergestellt werden, sollen sie seetüchtig sein.
Der Bau eines guten Kriegsbootes ist ein großes, heiliges Ereignis,
an dem alle Menschen des Dorfes Anteil nehmen. Zahllos sind die
Feste und Opfer, welche Ahnen und Seegeister zur Unterstützung des
Werkes veranlassen sollen.

		Ein Jahr lang dauert der Bau. Es ist eine mühevolle Arbeit, mit
den primitiven Arten, Planken aus den mächtigen Baumstämmen zu
hauen. Span an Span wird von beiden Seiten aus einem Stamm gehackt,
bis endlich ein dünnes Brett bereitliegt. Nachdem die Planken mit
Korallengestein und Kokosnußfasern glattgeschliffen wurden, werden
sie zusammengepaßt und provisorisch mit Rotangfasern
aneinandergebunden. Dieser halbfertige Rumpf des Bootes wird nun an
den Strand getragen und soll hier abgedichtet werden. Knaben und
Männer haben inzwischen eine Menge »Buru«-Nüsse gesammelt,
entschält, die Kerne an dem rauhen Korallengestein zerrieben und
die Nüsse zu einem klebrigen Teig geknetet. Nur einige erfahrene
Männer dürfen damit die Fugen des Bootes dichten. Sechs Monate
dauert es, bis diese Masse wie Stein erhärtet ist, dann aber können
die Stricke gelöst werden, und die Planken halten so fest [bookmark: page77] aneinander, daß
weder Schrauben noch Nieten es besser vermögen. Nun erst werden die
aus natürlich gebogenem Holz geschnittenen Querrippen eingefügt,
zwei feste Stangen an der Innenseite der Längswände angebunden und
die Sitzbretter daran befestigt.

		In ähnlicher Weise wie der Rumpf des Bootes wird auch der
säbelförmige gekrümmte Bug und das Heck hergestellt. Die mächtigen
Schnäbel werden über und über mit Schnitzereien verziert und
bemalt, bis man sie, ebenfalls abgedichtet, an den Rumpf befestigt.
Das ganze riesige Boot wird schließlich mit zweierlei
Muschelschalen eingelegt, die in tatsächlich wunderbaren
Ornamentenreihen glitzern.

		Die Arbeit, die Opfer und Beschwörungen, die rituellen Feste
nehmen groß und klein monatelang in Anspruch, und alle Sorgfalt und
Geschicklichkeit, aller Kunstsinn der Eingeborenen werden darauf
verwendet.

		Während der ganzen Dauer der Herstellung und auch später muß ein
Gebot strengstens befolgt werden: niemals darf eine Frau oder ein
Mädchen das Boot berühren. Ein solches Unterfangen würde die
Schutzgeister des Bootes in nicht wieder gutzumachender Weise
beleidigen.

		Steht nun das riesige Boot in voller Vollendung am Strande, so
ist es noch nicht klar zur Jungfernfahrt. Es muß erst geweiht und
ebenso wie die jungen Männer in den Stamm aufgenommen werden. Dies
geschieht, indem seine Bemannung auf der allerersten Fahrt einen
Menschen tötet. Es ist nicht nötig, daß das Blut des Opfers [bookmark: page78] mit dem Boot in
Berührung kommt, die Tatsache allein genügt.

		Dann erst begibt sich das Boot auf seine erste Wanderfahrt, die
sozusagen diplomatischen Zwecken dient. Viele befreundete Dörfer
auf fernen Inseln werden besucht, und die Freundschaft mit
mächtigen Häuptlingen wird erneuert. Während ich auf Owa Raha
weilte, erlebte ich die Ankunft eines herrlichen Bootes, das sich
eben auf seiner ersten Fahrt befand. Der feierliche Empfang ist
eine alte Sitte, die sich nur mehr in einem kleinen Teil
Melanesiens erhalten hat.

		Eines Morgens erschien das fremde Kriegsboot am Horizont. Da die
Eingeborenen im ersten Augenblick nicht wußten, ob es sich um einen
Freundschaftsbesuch oder um einen Überfall handelte, bliesen sie in
ihre Muschelhörner und alarmierten die ganze Insel. Von allen
Seiten eilten die Krieger herbei und rüsteten sich für alle Fälle
zum Kampf. Sie trugen die Waffen herbei und bemalten ihre dunklen
Körper mit weißer Kriegsbemalung. Der Kriegshäuptling ergriff das
Kommando, und auf seinen Befehl versteckten sich die Krieger hinter
den Palmen am Strande.

		Langsam kam das fremde Kanu heran. An den Paddeln saßen junge
Krieger, am Bug Häuptling und Priester. Der Priester saß mit dem
Rücken zur Fahrtrichtung, das Gesicht den Ruderern zugewendet, um
ihnen ins Antlitz schauen und Mut zusprechen zu können. Der
Häuptling aber, mit dem Rücken gegen den Priester, sah nach [bookmark: page79] dem Feinde aus,
trug doch er die Verantwortung für das Gelingen der Fahrt.

		Noch bevor das Kanu das Ufer erreichte, senkten die Ruderer ihre
Paddeln, und der Mwane Apuna opferte eine Betelnuß. Da begann das
Boot plötzlich zu schwanken, das Zeichen, daß am Lande kein
Hinterhalt drohte und man eine Landung ruhig wagen konnte.

		Doch nun trat Wasia, der Häuptling der am Strande versteckten
Krieger, auf das Boot zu. Er hatte schon lange erkannt, daß es sich
nicht um einen Überfall, sondern um einen Freundschaftsbesuch
handelte und überreichte den Ankömmlingen vier Faden rotes
Muschelgeld als Willkommengeschenk. Gleichzeitig stürmten die
Krieger aus ihren Verstecken hervor, um durch einen Scheinangriff
die Gäste einzuschüchtern. Sie hatten aber wenig Erfolg, denn durch
die Übergabe des Muschelgeldes hatten die Krieger des fremden Kanus
bereits die Erlaubnis erhalten, an Land zu gehen. Sie beachteten
den Angriff gar nicht, sprangen über Bord und hoben jauchzend das
schwere Plankenboot aus dem Wasser. Dann hielten sie es hoch,
warfen es mehrmals in die Luft, um ihre Kräfte zu zeigen, und zogen
es endlich an den Strand.

		Nun schritt die Mannschaft, mit Häuptling und Priester an der
Spitze, zum heiligen Kanuhaus des Dorfes. Sie setzten sich im
Kreise auf die Erde, und der Priester der Gäste brachte den Ahnen
der Dorfbewohner ein Muschelgeld als Opfer dar. Dann schritt er
speerschwingend auf und ab und pries seine Gastgeber. »Weit übers
[bookmark: page80] Meer geht
der Ruf der tapferen Mannen von Owa Raha. Nirgends auf unseren
Inseln gibt es einen so mutigen und freigebigen Häuptling wie hier.
Wir haben uns entschlossen, euch, Brüder, unsere Freundschaft zu
bezeigen und haben uns daher aufgemacht, um euch zu besuchen.«

		Der Häuptling von Owa Raha hörte geschmeichelt das Lob. Kaum
hatte der Gast seine wohlgesetzte Rede beendet, trat er seinerseits
vor und antwortete in geziemender Weise. Dann verteilten sich die
Gäste. Viele hatten Klangenossen, andere Freunde auf der Insel, und
alle unterhielten sich gut. Üppige Festmähler, Tänze und schöne
Mädchen halfen den fremden Kriegern den Aufenthalt so angenehm wie
möglich zu gestalten. Viele Tage vergingen, bis das alte
Freundschaftsbündnis auf diese Weise neu besiegelt worden war und
sich das Kanu auf den Heimweg machte, begleitet von den
Glückwünschen der Einwohner von Owa Raha.

		Wenige Tage nach der Abfahrt der Gäste erhielten wir die
Nachricht, daß das herrliche neue Kanu zerstört worden war. Dies
hatte sich folgendermaßen zugetragen. Man lagerte auf der Rückfahrt
am Strande der Insel San Christoval und band das heilige Boot im
Schatten eines alten Baumes fest, um es vor der austrocknenden
Wirkung der heißen Sonnenstrahlen zu schützen. Da brach rasch und
unvermittelt, wie so oft in diesen Teilen der Südsee, ein schweres
Unwetter herein. Der mächtige Baum stürzte um und zerschmetterte
das kostbare Boot, das so viel Arbeit und Opfer gekostet hatte.
[bookmark: page81]

		Sicher hatten sich die Gaste etwas zuschulden kommen lassen.
Vielleicht auch war mit den Opfergaben zu sehr gespart worden, oder
hatte sich gar eines der schönen Mädchen vergessen und war dem
heiligen Boot zu nahe gekommen? Auch an meinem Zauberkasten könnten
die Geister Anstoß genommen haben – jedenfalls stand eines fest,
sie waren beleidigt worden und hatten die Menschen bestraft. [bookmark: page82]

	
		
		Fregattvögel und Haie

		Nicht weit von Owa Raha liegt die kleine Insel
Owa Riki. Es ist die Insel, auf der die Urmutter Schildkröte ihre
Jungen gebar und die den heranwachsenden Kindern zu klein
erschien.

		Owa Riki hatte sich während des großen Erdbebens samt dem
vorgelagerten Riff in bedrohlicher Weise gesenkt, und heute sind
bei jedem starken Nordwestwind die Dörfer der Eingeborenen aufs
äußerste gefährdet. Aber auch ohne Sturm liegt eine sehr schwere
Brandung an der Küste, die das Landen einer Dampfbarkasse, ja
selbst das der kleinen, flinken Eingeborenenkanus verhindert. Auch
mir gelang es erst nach dem dritten Versuch, vollkommen durchnäßt,
doch mit unbeschädigter Ausrüstung, den Strand zu erreichen.

		Diese Insel ist tatsächlich klein, doch vielleicht sind gerade
deshalb die Sitten der Vorväter noch erhalten geblieben. Weder
chinesische Händler noch Missionen hatten hier ihr Glück versucht.
Da eine rege Kanuverbindung zwischen den beiden Inseln besteht und
oft Häuptlinge und Priester Owa Raha besuchen, war Küper, der weiße
Zauberer, hier wie dort gut bekannt. Daher wurde ich in seiner
Begleitung freundlich aufgenommen.

		Mitten im größten Dorf schlug ich mein Zelt auf. So ein
seltsames Ding hatten die Eingeborenen noch nie gesehen, und voll
Mißtrauen umstellten sie es, bis an die Zähne bewaffnet. Als ich
ihnen aber verständlich machte, daß dies mein Haus sei und ihnen
Feldbett und Moskitonetze [bookmark: page83] vorführte, trat unverhohlene Bewunderung an
Stelle des anfänglichen Befremdens.

		Die Arbeit ging hier gut vonstatten, auch gute Bilder gelangen
mir. Vor allem die Tänze möchte ich erwähnen. Den einen nenne ich
den Tanz der Mädchen, weil diese damit die Männer bei der Heimkehr
begrüßen.

		Auf Owa Riki ist es üblich, daß die Männer von Zeit zu Zeit nach
San Christoval fahren, um Lebensmittel einzutauschen. Denn die
anbaufähige Erde der kleinen Insel reicht nicht zur Ernährung der
Bewohner aus. Kehren sie dann ins Dorf zurück, herrscht große
Freude. Die Mädchen schmücken sich und heißen die Männer mit einem
Tanz willkommen, in dem sie ihre Freude über die Rückkehr zum
Ausdruck bringen. Sie stellen sich in deutlicher, aber durchaus
nicht undezenter Weise zur Schau, und die Burschen freuen sich
lachend über ihr lockendes Spiel. Bald lichtet sich der Reigen der
Tanzenden, und ein Mädchen nach dem andern verschwindet mit ihrem
Liebsten.

		Auch der Tanz der Fregattvögel und Haie wird bei der Rückkehr
der Männer getanzt.

		Die Fregattvögel sind große, schwalbenschwänzige Vögel in der
Art der Raubmöwen, die jeden Südseewanderer durch ihr vollendetes
Flugspiel entzücken. Ohne Flügelschlag schweben sie in
schwindelnder Höhe dahin, und kaum haben sie mit ihren scharfen
Augen eine Möwe erspäht, die einen erbeuteten Fisch im Schnabel
hält, geht es in sausendem Flug auf sie zu. Die schmerzhaften Stöße
werden nicht früher eingestellt, bis die [bookmark: page84] Möwe ihre Beute dem Räuber
überlassen hat und eilig das Weite sucht.

		Tänze sind hierzulande Kostbarkeiten, die nicht nur erfunden,
sondern bei ganz besonderen Anlässen verliehen oder verschenkt
werden.

		Es war daher ein Zeichen besonderen Wohlwollens, als die Ahnen
den greisen Priester, der in Trance mit ihnen Zwiesprache hielt,
diesen Tanz gelehrt und ihn beauftragt hatten, ihn an die Jugend
weiterzugeben. Seit dieser Zeit tanzt die Jugend den Tanz der
Fregattvögel und Haie. Ich sah ihn in Owa Riki vor einem seltsamen
Hintergrund aus verwitterten Korallen und vom Wind zerzauster
uralter Palmen.

		An die sechzig prächtig geschmückte Burschen traten auf. Einer
von ihnen hatte eine breite Maske aus Kokosblätterstreifen um die
Stirn gebunden. Er hielt den Oberkörper nach vorn gebeugt und ahmte
mit gekrümmten Ellenbogen die Rückenflosse eines Haies nach. Er
zuckte mit dem ganzen Körper hin und her wie ein Fisch, der sich
ins seichte Wasser verirrt hat. Die andern Burschen spielten die
Fregattvögel und umkreisten die Beute. Sie wußten, daß sie ihnen
nicht entgehen könne. Immer wilder wurden die Bewegungen der Vögel,
immer enger schloß sich der Kreis.

		Abseits standen vier Männer in einer Reihe und sangen eine
monotone Melodie. Es war die Stimme der ewigen Brandung in
strengem, sich stets wiederholendem Rhythmus, das Vorwärts- und
Rückwärtsströmen der Wellen und das Brechen der zischend
daherkommenden [bookmark: page85] Wogen, die sie wiedergaben. Man konnte sich
für den Tanz der Fregattvögel keine bessere Begleitung denken.

		Der Hai versuchte mit aller Kraft zu entkommen, doch vergeblich.
Die blutdürstigen Vögel umschlossen ihn nur noch enger, bis er
endlich nach vielen ermattenden Versuchen inmitten der siegreich
umherschwirrenden Räuber sterbend am Boden lag.

		So gut hatten es die geschmeidigen Burschen verstanden, alle
charakteristischen Bewegungen der Fregattvögel nachzuahmen, daß ich
es kaum fassen konnte, nur Menschen vor mir zu haben. Doch es waren
gläubige Menschen, die bis zur Selbstvergessenheit in den Tanz
versunken waren, den ihnen der Priester geschenkt hatte. [bookmark: page86]

	
		
		Weiße Menschen im Südseeparadies

		Die Melanesier, die auf Owa Raha und Owa Riki
wohnen, bilden eine besondere Kulturgruppe. Sie unterscheiden sich
sowohl in ihren gemeinsamen materiellen und geistigen
Kulturelementen als auch in ihrer gemeinsamen Sprache wesentlich
von den übrigen Melanesiern. Sie haben sich auch vielfach mit dem
jüngsten Volk der Südsee, den Polynesiern, vermischt, ohne jedoch
ihre melanesische Eigenart aufzugeben.

		Die Bewohner des südöstlichen Teils der Insel San Christoval
gehören ebenfalls zu dieser Gruppe, und ich beschloß daher, auch
diese Insel zu besuchen. Auf San Christoval war es, wo Küper seine
ersten Sträuße mit den Eingeborenen ausgefochten und vor Jahren
damit begonnen hatte, Kokospalmen anzupflanzen. In seiner kleinen
Barkasse machten wir uns auf den Weg.

		Die Insel liegt etwa fünf Seemeilen westlich von Owa Raha und
ragt steil aus dem Meere empor. Im Südosten bildet sie eine kleine
Zunge, die durch dichten Busch und Felsgestein von der eigentlichen
breiten Insel getrennt ist. Diese beiden Teile der Insel sind von
verschiedenen Volksgruppen besiedelt worden.

		Wir ankerten einige hundert Schritte von der Küste entfernt, da
das seichte Wasser ein Näherkommen nicht gestattete. Das Wasser war
so klar, daß man alle Einzelheiten der Pflanzen, Muscheln und
Steine des Meeresgrundes deutlich erkennen konnte. Der dicht
überwucherte Boden glich einem Urwald im kleinen. [bookmark: page87]

		Bevor wir uns anschickten, ans Ufer zu waten, rief mir Küper zu:
»Passen Sie auf! Hier liegen oft giftige Fische zwischen den
Pflanzen verborgen. Ihre Stacheln können tödlich verletzen!« Mit
äußerster Vorsicht stapfte ich hinter ihm drein. Da sah ich auf
einmal ganz nahe seinem Fuß einen seltsam geformten dunklen
Schatten völlig bewegungslos daliegen. Mir kam die Sache nicht
geheuer vor, und ich kehrte rasch zum Boot zurück, um die Harpune
zu holen. Ich schleuderte sie gegen den schwarzen Fleck und
verfehlte um Haaresbreite einen riesigen Stechrochen, als welcher
sich der Schatten entpuppt hatte. Dieses Abenteuer hätte leicht mit
einem monatelangen Krankenlager, wenn nicht gar noch schlimmer
enden können!

		Ein schmaler Pfad durch dichten Buschwald führte zu den Dörfern.
Wir wanderten noch nicht lange, da kamen wir an einem Grab vorbei.
Es war das eines Russen, der hier, fern von der Heimat, seine
letzte Ruhestätte gefunden hatte. Franki hatten ihn die wenigen
Weißen genannt, mit denen er zusammengekommen war. Gott allein mag
wissen, wie sein wahrer Name gelautet hatte. Die Geschichte seines
Todes gibt einen Einblick in die Art und Weise, wie die Weißen vor
Proklamierung des britischen Protektorats in der Südsee
hausten.

		Franki hatte sich auf den Salomoninseln niedergelassen, um mit
den Eingeborenen Handel zu treiben. Es war die Zeit, in der der
Handel in der Südsee einen »goldenen Boden« hatte, und man sich für
außerordentlich [bookmark: page88] anständig hielt, wenn man »nur« mit tausend
Prozent Nutzen arbeitete.

		Alle sechs Monate kam ein kleines Küstenschiffchen und versorgte
den Russen mit Waren für die Eingeborenen und Spirituosen für
seinen eigenen Bedarf.

		Meist wurden letztere gleich in der ersten Nacht verjubelt, und
aus der Alkoholvergiftung gab es erst viele Tage später ein
Erwachen.

		Eines Tages feierte Franki gerade wieder ein Liebesmahl mit dem
Kapitän des Schiffes, als zwei Eingeborene schüchtern herbeikamen
und Angelhaken gegen Kopra tauschen wollten. Angelhaken sind
billig, doch soll einmal einer versuchen, diese Teufelshaken zu
zählen, wenn der Blick von Alkohol getrübt ist und die Hände
zittern! Der Russe versuchte sein Glück zweimal vergeblich, geriet
in die sinnlose Wut des Betrunkenen, riß die Pistole vom Gürtel,
und schon sank einer der Eingeborenen, von der Kugel mitten durch
die Stirn getroffen, lautlos zu Boden. Der andere Bursche entfloh
und alarmierte den Klan des Getöteten.

		Die beiden Weißen saßen noch immer beisammen, als die Rächer
angefahren kamen. Beide Europäer waren schwer berauscht. Der
Häuptling, der die Krieger führte, stellte sich schützend vor den
Kapitän. Der Russe aber wurde von kräftigen Männerfäusten
ergriffen. Er schlug wild um sich. Da fiel sein Kopf hart auf den
Boden auf, und er verlor die Besinnung. Ein Krieger stieß ihm den
Speer, dessen vielfach gekerbte Spitze wie eine Säge wirkte, in die
Gurgel. Irgend jemand hat später den [bookmark: page89] Weißen, der sein Glück in der Südsee
vergeblich gesucht hatte, begraben.

		Noch eine andere Begebenheit fällt mir ein. Weiße Männer waren
ausgefahren, um auf den Salomonen Arbeiter für die Plantagen des
tropischen Australien anzuwerben. Ich will die Geschichte so
wiedergeben, wie ein alter Häuptling sie erzählte, denn sie zeigt,
wie die Eingeborenen über die Ankunft der weißen Männer denken.

		»Vor vielen Monaten (die Eingeborenen kennen den Begriff des
Jahres nicht), ankerte am Strande von Owa Raha ein großes Boot mit
weißen Segeln. Viele weiße Menschen waren an Bord, doch auch viele
Schwarze, die diese zumeist schon von anderen Inseln
zusammengefangen hatten. Das Segelschiff setzte viele Kinder aus
(der Alte meinte kleine Beiboote), in denen weiße Männer mit großen
Donnerbüchsen saßen. Die kleinen Boote fuhren gegen das Riff, und
die Weißen versuchten, eine Anzahl von unseren Leuten, die dort
eben mit Angel und Speeren fischten, zu fangen. Doch die unsrigen
kannten die drohende Gefahr und liefen davon. Sie sprangen von Fels
zu Fels und durchschwammen die hohen Brecher. Die Weißen versuchten
ihnen den Weg abzuschneiden, und tatsächlich gelang es ihnen, zehn
Mann zu umzingeln. Als diese sahen, daß es für sie kein Entrinnen
gab, begannen sie sich zu verteidigen. Doch es war ein sehr
ungleicher Kampf. Es kamen viele der Fremden, die alle gut
bewaffnet waren, auf einen der unsrigen, die nur ihre Fischspeere
bei sich hatten. So wurden denn [bookmark: page90] sechs von ihnen getötet, und ihre zerschlagenen
Körper trug die Flutwelle in das unendliche Wasser hinaus, vier
aber gerieten in die Gewalt der Feinde. Sie wurden
zusammengebunden, daß die scharfen Stricke tief in ihr Fleisch
eindrangen, und Sand und Steine stopfte man ihnen in den Mund, um
sie am Schreien zu hindern. Eine Frau aber hatte dies auf dem Wege
zu ihrem Garten zufällig mit angesehen, alarmierte das ganze Dorf
und berichtete uns von dem Unglück. Wir bliesen auf unseren
Muschelhörnern, und bald eilten von allen Seiten die Krieger mit
ihren Waffen herbei und bemannten in aller Eile die großen
Kriegsboote. Der Mwane Apuna opferte den Geistern des Meeres, und
dann schossen unsere schweren Kanus wie Pfeile durch die
Riffpassage.

		Sie kamen zu spät, das Schiff der Weißen verschwand bereits am
Horizont.

		Da berieten sich die Priester und Häuptlinge aller Klane. Sie
ließen Schweine schlachten und brachten Opfer dar. Und sie hatten
die Ahnen und Meergeister nicht vergebens gebeten.

		In der nächsten Nacht, die ganz schwarz und sternenlos war,
brausten schwere Stürme über das Meer, und das Schiff der Weißen
konnte der Wut der Elemente nicht standhalten. Der Führer des
Schiffes bemerkte, daß ihn die Geister in die Felsen des Riffs
zogen, und als sich der Wind etwas gelegt hatte, ließ er alle Segel
setzen, um gegen die starke Strömung aufzukommen. Auf diesen
Augenblick hatten die Geister gewartet. Heulend fuhren sie in das
Gestänge des stöhnenden Schiffes, zerrissen [bookmark: page91] die großen weißen Segel und
trugen sie weit über das Wasser davon. Auch die schwarzen Menschen
an Bord des Schiffes sahen ihren Tod vor Augen. Denn sie kannten
unsere Sitten und die Macht unserer Ahnen und Geister. Als sie von
den Gefangenen unserer Insel erfuhren, daß sich unter ihnen der
Sohn unseres mächtigsten Häuptlings befand, erzählten sie dies den
Weißen und versicherten sie, daß sie alle zugrunde gehen würden, da
die Geister dem Häuptlingssohn bestimmt zur Seite stehen und ihn
schützen würden. Da ließ der Führer des großen Schiffes den Urenkel
der großen Schildkröte herbeischleppen. ›Die Geister verlangen
deine Freigabe‹, sagte er, ›wir wollen ihnen also den Gefallen tun.
Löst seine Fessel!‹ Nun trat der Weiße, der das Steuer führte, auf
den Gefangenen zu, reichte ihm eine hölzerne Schüssel, mit welcher
man das Schiff auszuschöpfen pflegte, und sagte höhnisch: ›Damit du
dich selbst ausschöpfen kannst‹, und stieß den Jüngling über Bord
in die hochgehende See. Sofort beruhigte sich das Meer, denn die
Geister wollten den Häuptlingssohn nicht in den Wellen umkommen
lassen. Die Räuber aber entkamen.

		Der Schützling der Ahnen schwamm Stunde um Stunde. Er sah nichts
um sich als Wasser und immer wieder Wasser. Wenn er müde wurde,
legte er seinen Kopf auf die hölzerne Schaufel und ruhte sich aus,
dann schwamm er weiter. Und die Geister schickten ihm günstige
Strömungen und milde Wellen, die ihn sanft der Heimat
entgegentrugen. Drei Tage und drei Nächte dauerte es, bis er Land
erreichte. Er hatte eben noch die [bookmark: page92] Kraft, sich ans Ufer zu schleppen, da
brach er erschöpft zusammen.

		Er war aber nicht in seine Heimat geraten, sondern nach Owa
Riki. Zwischen den Männern dieser Insel und denen von Owa Raha
herrschte Blutfehde. Die Krieger von Owa Riki fanden den
Bewußtlosen und berieten sich, ob er wohl tot sei und wohin er
gehören möge. Sie sahen, daß er noch schwach atmete, erkannten aber
auch an der Tatauierung, daß es sich um einen Angehörigen der
verhaßten Feinde handelte. ›Ich bin dafür, wir schlagen ihn tot,
bevor er noch aufwacht‹, meinte der eine. Schon wollte ein anderer
ihn mit seinem Speer durchbohren, da gebot ein Älterer Einhalt. Er
wies auf das Häuptlingszeichen. ›Häuptlinge sind den Geistern
verbunden, ihr Leben ist auch dem Feinde heilig, ich glaube, wir
schicken einen Boten nach Owa Raha.‹ Und so geschah es. Der
Ohnmächtige wurde gelabt und genoß die Gastfreundschaft der Männer
von Owa Riki. Er war es auch, der den Anlaß gab, daß die Blutfehde,
die so lange zwischen beiden Inseln bestand, begraben wurde.

		Als sein Vater starb, wurde er Häuptling seines Klans und lebt
heute noch auf Owa Raha in guter Gesundheit. Dort habe auch ich ihn
als weißhaarigen Greis kennengelernt.«

		Der Häuptling, der diese Geschichte erzählte, hieß Nafumanga. Er
war ein Greis, der trotz seiner gebrechlichen Gestalt und seiner
zerfurchten Gesichtszüge so viel Energie besaß und eine so starke
Persönlichkeit ausstrahlte, daß man meinen konnte, einen Mann in
vollster [bookmark: page93]
Lebenskraft vor sich zu haben. Er war noch einer von den wirklich
»Großen«, die ihr Volk zu führen verstanden und nur eines vor Augen
hatten: die Macht des eigenen Klans. Sein ganzes Leben hindurch
hatte er sich bemüht, sein Volk vor den weißen Eindringlingen zu
warnen und zu schützen. Doch nun in seinen alten Tagen mußte er es
erleben, daß die alten ehrwürdigen Sitten in Verfall gerieten. Das
Missionswesen begann sich auf San Christoval auszubreiten. Das war
der große Schmerz Nafumangas, der ihm die Freude am Leben vergällte
und ihn an den Tod denken ließ.

		Doch fürchtete er, und nicht mit Unrecht, daß seine
Klangefährten, auf Betreiben der Missionare, es nach seinem Tode
unterlassen würden, ihm eine gebührende und den Sitten gemäße
Totenfeier zu veranstalten. Er hatte daher beschlossen, sich selbst
ein Totenfest zu bereiten, solange er noch lebte. Mehr als zwei
Jahre hatte man an dem großen Festhaus gebaut, das er zu diesem
Zwecke errichten ließ. Jeder Stützpfosten war unter den
entsprechenden Zeremonien hergestellt worden, und nun stand das
Kunstwerk vollendet da. Auf den geschnitzten Pfosten waren die
Ahnen des Häuptlings in ihrem Festschmuck vereinigt, aber auch noch
lebende Freunde, ja selbst eine Frau hatte der Künstler in
treffender Ähnlichkeit abgebildet. Einer der Balken endete in eine
geschnitzte Opossumgestalt, auf anderen sah man das berühmte
Fabelwesen Karemanua dargestellt, das, halb Mensch, halb Haifisch,
seinerzeit als Mann auf Owa Raha gelebt hat, nun aber im Meere
herumschwimmen [bookmark: page94] soll. Vielleicht hatte der Häuptling Nafumanga
mit Absicht so viel Sorgfalt auf das Gebäude verwendet, weil er
ahnte, daß es wohl das letzte Werk sein würde, das der
schöpferischen Urkraft seines Volkes entsprungen ist.

		Das Totenfest selbst konnte ich leider nicht mit erleben. Die
Vorbereitungen dauern stets lange, die Eingeborenen haben ja Zeit.
Und Nafumanga schien seinen Tod noch nicht so bald zu erwarten. Ich
aber mußte weiter, wollte ich doch noch die anderen Dörfer der
Insel besuchen. [bookmark: page95]

	
		
		Schildkrötenjagd

		Im Südosten der Insel San Christoval, im Dorfe
Funakuma war es, als mir Gore, mein braver Bursche, eines Abends
mit vor Freude strahlenden Augen berichtete, daß die Bewohner der
umliegenden Dörfer beabsichtigten, am nächsten Morgen draußen im
Riff nach Riesenschildkröten zu jagen. Das Fleisch der Schildkröten
ist ein beliebter Leckerbissen. Doch da es nicht so leicht ist,
diese alten, weisen Gesellen zu fangen und es einiger besonders
tüchtiger Burschen bedarf, gehört der Schildkrötenbraten nicht
gerade zum täglichen Speisezettel. Das Schauspiel dieser Jagd
durfte ich mir nicht entgehen lassen.

		Was Gore in Erfahrung brachte, beruhte stets auf Richtigkeit. So
machte ich mich denn am Morgen auf, um die nahe Küste zu
erreichen.

		Sobald das viele Kilometer breite Riff etwa drei Meter hoch von
der Flut überspült war, erschienen die Eingeborenen in ihren
kleinen behenden Kanus und suchten in weiten Abständen voneinander
nach den vorsintflutlichen Tieren, die sich auf das Riff gewagt
hatten, um von dem saftigen Meergras zu naschen. Plötzlich ertönten
gellende Schreie – die Insassen eines Kanus hatten eine Schildkröte
gesichtet und folgten ihr in sausender Fahrt, während die anderen
Boote rasch wendeten und von allen Seiten sternförmig
herbeieilten.

		Die Jäger feuerten sich gegenseitig durch lautes Geschrei an und
peitschten das Wasser mit ihren Paddeln, [bookmark: page96] daß die Bugwellen hoch
aufschäumten. Innerhalb ganz kurzer Zeit hatten sich die
verfolgenden Boote vereint und rasten eines nach dem andern hinter
der Schildkröte her, doch diese hatte sich nicht umsonst
jahrhundertelang an den zarten Seegräsern gütlich getan. Sie war
gut genährt und unglaublich kräftig. Minute auf Minute verrann. Die
Verfolger ruderten mit aller Kraft, ihre schweißtriefenden Körper
glänzten wie Bronze in der Sonne. Doch der Abstand zwischen Beute
und Jägern verringerte sich kaum. Die Schildkröte versuchte einen
Bogen zu machen, um an den Booten vorbeizugelangen, denn in der
Richtung, in der sich jetzt die wilde Jagd bewegte, gab es für sie
kein Entrinnen; das war ihrem moosgrauen Haupt genau so bekannt wie
ihren Verfolgern. Stets gelang es einem der Boote, ihr den Weg
abzuschneiden.

		Schließlich begann der Schildkröte die Luft knapp zu werden; sie
war schließlich weit über hundert Jahre alt, und ihre Glieder
hatten nicht mehr die Spannkraft der Jugend. Langsam kam sie höher,
um seufzend Luft einzuziehen. Kaum hatte sie den Kopf wieder unter
Wasser gesteckt, als sie ihr Schicksal ereilte. Beim Luftschöpfen
mußte sie einen Augenblick lang, vielleicht war es nur eine
Sekunde, ihren Fortbewegungsmechanismus einstellen. Dieser
Augenblick aber genügte ihren Verfolgern. Pfeilschnell kam das
erste Kanu herangesaust, zwei Mann sprangen rasch wie der Blitz
kopfüber in das Wasser und tauchten nach der Schildkröte. Die
Männer der anderen Boote folgten ihnen. Im Nu waren alle Köpfe
[bookmark: page97] unter
Wasser verschwunden. Noch war die Schildkröte in ihrem Element und
wehrte sich mit Hilfe ihrer scharfen, gefährlichen Krallen. Aber
schon nach einigen Sekunden leuchtete es weiß zu mir herüber. Es
war einem der Schwimmer gelungen, sie am Genick zu fassen und mit
Hilfe der übrigen Jäger auf den Rücken zu drehen. Nun war der Kampf
gewonnen. Man hob das riesige Tier in eines der Boote. Zwei Kanus
wurden durch querliegende Paddeln miteinander verbunden, um die
Stabilität zu vergrößern, und das sich immer noch wehrende Tier
wurde daran festgebunden. Im Triumph ging es dem Strande zu. Hier
umtanzten die Jäger ihre Beute mit gellendem Kriegsgeschrei, wie
sie es wohl noch vor wenigen Jahrzehnten bei einem Kannibalenopfer
getan hatten. Dann stürzten sich alle ins Meer, um ihre Körper zu
reinigen. Einige Burschen hatten inzwischen aus Mangrovenstäben
eine kleine Umzäunung im Wattmeer errichtet, in die das viele
Zentner schwere Tier gebracht wurde, um es frisch zu erhalten.

		Zwei Tage darauf wurde die Schildkröte geschlachtet. Dann baute
man am Ufer ein kleines, mit Blättern ausgekleidetes Gerüst. Der
Feuerpflug entzündete Feuer, mit dem Steine erhitzt und auf dem
Boden des Gerüstes ausgebreitet wurden. Dann folgte eine Lage
Blätter, dann die Fleischstücke und wieder Blätter. Das Fleisch
schmorte nun zwölf Stunden lang in seinem Fett. So zubereitet war
es saftig und zart und schmeckte in der Tat vorzüglich.

		Das Photographieren der aufregenden Jagd hatte [bookmark: page98] mich zwar vollauf in
Anspruch genommen, doch in den kurzen Augenblicken der Entspannung
erlebte ich die Schönheit des Riffs.

		Zwischen den durch die ewige Brandung zerrissenen Felsen blickte
das kristallklare Wasser. Auf dem Grunde des Meeres dehnten sich,
so weit man sehen konnte, Korallengärten aus. Die bizarren Formen
dieser Tiere, ihre harmonisch abgestuften Farbtöne, die Quallen und
Schwämme, die wie in Bewegung erstarrt unbeweglich ruhten, die
tausendfältigen Fische des Riffs, die wie schimmernde
Schmetterlinge in den verschiedensten Gestalten und Größen
heraufleuchteten, dies alles war von unberührter Reinheit und
Zartheit gleich einem verzauberten Märchenwald. Und doch wurden die
Bewohner auch dieser seltsamen Welt von Liebe und dem Kampf ums
Dasein geleitet. Es war wirkliches Leben.

		Die Tiere und Pflanzen schienen dem Wasser Farbe zu geben. Hier
schimmerte es braungelb herauf, dort blutrot und an den tiefen
Stellen in zartem Blau. Ich bin in meinem Leben schon durch manches
Riff gefahren, doch mit der Pracht, die sich hier unter mir
ausbreitete, ließ sich nichts, gar nichts vergleichen.

		Als ich an diesem Abend durch das Dorf ging, sah ich einen
Knaben auf einer Matte liegen. Er wurde eben tatauiert. Ein alter
Mann ritzte ihm mit einem zugespitzten Vogelknochen verschlungene
Muster in die Haut. Die empfindlichsten Stellen des Gesichtes
wurden erbarmungslos aufgerissen, das Blut floß in Strömen herab.
Fliegen saßen auf den offenen Wunden. Das [bookmark: page99] Kind mußte Höllenqualen
auszustehen haben, doch es gab keinen Laut von sich und hielt
unbeweglich still. Das Bewußtsein, daß er nur so ein würdiges
Mitglied des Klanes werden konnte, gab ihm die Kraft.

		Ich sah auf die kleine Gestalt, die, so zerbrechlich sie auch
schien, schon ein so mächtiger Wille beherrschte. Und ich dachte an
das stille, abgeschiedene Leben da draußen auf dem Meeresgrund. So
nahe diese beiden Welten und doch so unendlich fern. An
unergründliche Gewalten gebunden der Mensch, voll unbewußter
Harmonie die Pflanzen und Tiere der geheimnisvollen Tiefe. [bookmark: page100]

	
		
		Wirtschaftskrise in der Südsee

		Die heiligen Männer auf Owa Raha hatten mir von
seltsamen sakralen Sitten der Eingeborenen auf der Insel Ulawa
erzählt, die sonst nirgends in Melanesien vorkämen. Ulawa liegt
nördlich von San Christoval, und man muß Riffe und Meeresströmungen
gut kennen, um in glatter Fahrt dorthin zu gelangen. In der
Barkasse Küpers ging es also wieder ins Meer hinaus, der Insel
entgegen. Als wir den Strand von San Christoval verließen, huschten
große schwarze Schatten über uns hinweg. Es waren fliegende Hunde,
die die Papayabäume aufgesucht hatten, um sich an ihren süßen
Früchten gütlich zu tun. Jetzt kehrten sie zu ihren Schlafbäumen in
den Busch zurück. Küper nahm ihnen diese harmlose Beschäftigung
übel. Fliegen die Hunde über einen hinweg, so bedeutet das nach
Seemannsglauben Unglück. Er wäre am liebsten gar nicht
losgefahren.

		Aber schon ging es durch das Riff und über das dräuende Meer
nach Norden. Während der Weiterfahrt hatte Küper nicht viel Zeit,
an die Hunde zu denken; schweigsam stand er in sein Ölzeug gehüllt
am Kommandoplatz und musterte mit seinen krankhaft glänzenden Augen
die schweren Wolkenbänke, die im Nordwesten die Sonne verhüllten.
Er achtete auch nicht der zahlreichen Bonitofische, die um uns
herum meterhoch aus der See emporsprangen und die winzigen
Fischchen jagten, die zu Tausenden und Millionen die Wasserfläche
zu bedecken schienen. Denn er mußte seine ganze Aufmerksamkeit
[bookmark: page101] darauf
verwenden, unsere Nußschale über die schäumenden Wellenberge zu
steuern.

		Sollten die fliegenden Hunde wirklich …? Das Wetter
überstanden wir und kamen mit nassen Kleidern aber heiler Haut nach
Ulawa. Doch Glück hatten wir keines. Wir kamen zu spät. Der größte
Teil der Eingeborenen war eingeschleppten Krankheiten und Epidemien
zum Opfer gefallen, und auch der letzte Priester, der uns hätte
Aufschluß geben können, war vor einem Jahr gestorben. Die wenigen
Menschen, die in den halbverfallenen Dörfern noch lebten, hatten
sich mit europäischen Kattunfetzen bekleidet. Sie waren
»zivilisiert«.

		Hier hatten wir nichts zu suchen, und bedrückt machten wir uns
auf den Rückweg.

		Die Wettergeister schienen uns auch auf der Heimfahrt nicht
gewogen zu sein. Wir landeten an einer Kopraplantage, die auf einer
kleinen, einsamen Insel liegt.

		Kaum waren wir an Land gegangen, als ein heftiges Unwetter
losbrach. Der Sturm heulte, schwere Regenschwaden stürzten wie aus
geöffneten Schleusen herab. Die Kokospalmen bogen sich bis zur
Erde, und ihre noch unreifen Nüsse fielen wie Hagelschauer
nieder.

		Im Hause des Pflanzers wurden wir gastfreundlich aufgenommen und
schlugen in seinem netten Holzhaus, das uns köstlichen Schutz vor
den tobenden Elementen bot, unsere Feldbetten auf.

		Die Plantage gehört einer großen Aktiengesellschaft. Unser
Hausherr hatte die Stellung eines Verwalters [bookmark: page102] und war pensionsberechtigt.
Er konnte damit rechnen, in wenigen Jahren »ausgesorgt« zu haben.
Trotzdem war er nicht zufrieden.

		Sowohl er wie auch seine vorzeitig gealterte Frau sahen krank
und unglücklich aus. Anfangs versuchten sie, uns ein »trautes Heim«
vorzuspiegeln, doch nur allzubald entpuppte sich die traurige
Wirklichkeit. Das konventionelle Lügen, das den Städtern so leicht
fällt, hatten diese Menschen in ihrer grenzenlosen Einsamkeit
verlernt. Sie klagten uns in erschütternden Worten ihr Leid. Es war
nicht ihr Leid allein, sondern das vieler tausender
unternehmungslustiger Europäer, denen die Heimat zu eng geworden
und die in die Weite hinausgezogen waren, um ihr Glück zu
versuchen.

		Heimweh quält sie in der Fremde. Die völlige Abgeschlossenheit
von europäischer Kultur, der Mangel an Betätigung des Geistes und
an Zerstreuung, grenzenlose Einsamkeit, Malaria und das
unerträgliche tropische Klima machen es ihnen unmöglich, hier
Wurzel zu fassen. Aber nach Europa zurückgekehrt, fühlen sie sich
dort ebenso unglücklich wie auf ihren Plantagen. Diese Menschen,
die gewohnt waren, als Weiße in den Tropen eine bevorzugte
Sonderstellung einzunehmen, fühlen sich in der Heimat stets
verkannt und zurückgesetzt. Ihr krankhaft gesteigertes Ich,
gleichgültig ob man es nun Selbstbewußtsein oder Eitelkeit nennen
will, fühlt sich schmerzhaft verwundet.

		Auch in die Anforderungen des täglichen Lebens können sie sich
nicht mehr hineinfinden. Die Hausfrau, die [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105] [bookmark: page106] [bookmark: page107] [bookmark: page108] [bookmark: page109] [bookmark: page110] [bookmark: page111] sich in den Tropen nur
bedienen läßt, erblickt nun in den tüchtigsten europäischen
Hausgehilfinnen unachtsame, häßliche Kobolde im Vergleich zu den
aufgeweckten, hübschen Burschen, die ihr unter der Tropensonne
jeden Wunsch von den Augen absahen.

		
19. »Gründliches« Bad eines Säuglings.
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Abbildung 19. Eine Mutter wäscht ihr Kind. Sie
schüttet Wasser aus einer hohlen Kokosschale über den Kopf des
Säuglings. – Im allgemeinen schreibt die Sitte jedoch vor, daß der
Kinderkopf erst gewaschen werden darf, wenn das Kind selbst
imstande ist, sich den Schmutz vom Kopf zu kratzen.



		
20. Das aufregende Menschenfresserspiel.

[image: .]
Abbildung 20. Kinder spielen Menschenfresser. Sie
haben einen Gefangenen an eine Stange gebunden und tragen denselben
so, wie sie ein geschlachtetes Schwein tragen würden. Dieses
Kinderspiel ist bemerkenswert, da nach Aussage der Eingeborenen
Kannibalismus hier, zum Unterschied von den Nachbarinseln, nie
heimisch war. Es wird jedoch ein Bericht überliefert, demzufolge
nach einer Kannibalenmahlzeit eine Krankheitsepidemie ausgebrochen
sei, worauf die Priester den Genuß von Menschenfleisch für alle
Zukunft verboten hätten. In den Kinderspielen allein scheint sich
die Erinnerung an den Kannibalismus noch erhalten zu haben. Dorf
Natagera, Insel Owa Raha.



		
21. Der Autor erheitert seine Freunde auf Owa
Riki.
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Abbildung 21. Der Autor im Kreise seiner Freunde
auf Owa Riki. Eines der wichtigsten Dinge im Verkehr mit den
Eingeborenen ist es, das Vertrauen dieser mißtrauischen Menschen zu
gewinnen. Eine Brücke dazu bildet der Humor. Wenn es gelingt, die
Eingeborenen zum Lachen zu bringen, ist das Spiel halb
gewonnen.



		
22. Selbst im Wasser führen die Mädchen
kunstvolle Tänze auf.
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Abbildung 22. Tanz der Mädchen im Wasser. Es ist
der Tanz » kakuya«, ein uralter
Fruchtbarkeitstanz, der heutzutage fast völlig verschwunden ist.
Insel Owa Riki.



		
23. Tanz von Mädchen und Frauen in
Hupuna.
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Abbildung 23. Tanz der Mädchen und Frauen in
Hupuna. Insel Owa Raha. Der Tanz heißt » makve«. Auf den Inseln Owa Raha und Owa Riki
herrscht die Sitte, besonders hübsche Mädchen zu dingen, welche die
Aufgabe haben, bei Festen zu repräsentieren und für die
Unterhaltung der Gäste zu sorgen. Wenn das Mädchen nach dem Feste
heimkehrt, wird es in feierlicher Weise mit diesem Tanz von den
weiblichen Bewohnern seines Dorfes empfangen. Die Frauen tragen
dabei besondere Blättermasken, und ein Blätterschmuck ziert ihren
Körper.



		
24. Dorfstraße in Mamako, Insel Owa Riki.
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Abbildung 24. Dorf Mamako, Insel Owa Riki. Die
Eingeborenen leben in Haufensiedlungen, welche in dichtem Kreis die
Begräbnisstätten umgeben, um sie vor bösen Geistern zu schützen und
diese vom Fressen der Leichen abzuhalten. Die Häuser sind viereckig
und mit einer kleinen überdachten Veranda versehen.



		
25. Mühsam werden auf primitivste Weise
Armringe aus Tridacnamuschelschalen hergestellt.


Abbildung 25. Herstellung von Armringen aus
Tridacnamuschelschalen ( Tridacna
gigas). Insel Owa Raha. Ein Stück wird zuerst durchbohrt,
das Bohrloch immer weiter ausgeschliffen und durch Schleifen auf
Steinen dem Ring dann seine endgültige Form gegeben. Links im
Vordergrund zwei fertige Ringe, in der Mitte das halbfertige
Material. Rechts auf dem Bild eine geschnitzte Holzschale mit
Wasser. Die Herstellung dieser Ringe, die auch als Geld benützt
werden, ist sehr mühsam.



		
26. Ein herrliches Spiel das
Wellenreiten!
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Abbildung 26. Knaben beim Wellenreiten. Das
Wellenreiten ist ein Spiel, welches die Kinder selbst auf den
entferntesten Inseln mit Leidenschaft betreiben und das die
Europäer in der Südsee kennengelernt haben. Das Bild zeigt den
Augenblick, in dem die Kinder eine große, ihnen entgegenflutende
Brandungswelle abpassen. Im geeigneten Moment werfen sie sich auf
den Kamm derselben und gleiten auf ihm pfeilschnell oft weite
Strecken dahin. Dorf Natagera, Insel Owa Raha.



		Die Heimgekehrten sind meist krank an Körper und Geist, und nur
in Ausnahmefällen finden sie sich in die Gemeinschaft der Heimat
zurück.

		Während draußen der Sturm tobte, saßen wir mit unseren Wirten
beim heimatlichen Mahl, das uns zu Ehren zubereitet worden war, und
besprachen die Verhältnisse in der Südsee.

		Welche Goldgrube war doch früher eine Kokosplantage gewesen! In
wenigen Jahren konnte man ein reicher Mann werden und sorgenfrei in
die Heimat zurückkehren. Wem das Leben als Pflanzer nicht zusagte,
mußte nur etwas Handel treiben und erreichte damit das Ziel noch
schneller. Ein unternehmender junger Mann hatte nicht einmal
Betriebskapital nötig. Die großen Handelsgesellschaften räumten ihm
mehr Kredit ein, als er brauchen konnte.

		Später aber begann die Wirtschaftskrise nach und nach die
europäischen Länder zu untergraben, und ganz zuletzt erreichte das
Schicksal auch diesen weltentrückten Erdenwinkel. Billigere
Produkte, vor allem Wal-, Tang- und Sojabohnenöl verdrängten die
Kopra von den Weltmärkten. Die Koprapreise fielen. Die Pflanzer
konnten nicht daran denken, die Zinsen ihrer Kredite zu bezahlen,
und wurden von den Hypothekargläubigern zum Konkurs [bookmark: page112] gezwungen. Doch noch
immer fielen die Koprapreise, und die Plantagen brachten auch den
neuen Eigentümern, die sie so billig erworben hatten, kein Glück.
Die Preise gingen auf ein Fünftel der ursprünglichen Höhe (in Gold
gerechnet noch weit tiefer) zurück. Da warfen die Plantagen nicht
nur keinen Ertrag ab, sondern man mußte zusetzen.

		Nun löste sich die Arbeiterfrage von selbst. Da die Eingeborenen
im raschen Aussterben begriffen sind, bestand vor der Krise immer
eine Nachfrage nach Arbeitern, die nicht befriedigt werden konnte.
Mit allen Mitteln, Geld, schönen Versprechungen und Betrug fingen
sich die Werber gegenseitig die »Ware« vor der Nase weg. Nun konnte
man nicht mehr die Arbeitswilligen unterbringen.

		Aber nicht nur Arbeiter und Pflanzer litten unter diesen
Zuständen. Es war doch nicht mehr daran zu denken, daß man für die
Arbeiterbeschaffung dem Anwerber fast ebensoviel bezahlte wie dem
Arbeiter selbst. So wurden auch die Rekruter brotlos.

		Als letzte bekamen die Händler die veränderten Verhältnisse zu
spüren. Sie waren gewohnt, den Eingeborenen die gesamten Lohngelder
schon am Tage der Auszahlung wieder abzunehmen. Der Begriff des
Sparens ist ja den Eingeborenen, wie Geldeswert überhaupt, völlig
unverständlich. Nun aber hatten die kauffreudigen Eingeborenen
keine Lohngelder mehr, und die Waren der Händler waren
unverkäuflich geworden.

		Der Kreis schloß sich. Auch die Zolleinnahmen gingen [bookmark: page113] zurück.
Regierungsbeamte mußten abgebaut und andere Sparmaßnahmen ergriffen
werden.

		Gerade als die Not am größten war, schien Hilfe am nächsten.
Außerordentlich reiche Goldfunde wurden in Neuguinea gemacht, und
es war naheliegend, auch auf den Salomonen nach dem Edelmetall zu
suchen. Man kann sich die Freude der vor dem wirtschaftlichen
Zusammenbruch stehenden Menschen vorstellen, als tatsächlich
Golderze gefunden wurden. Im Nu eilten aus aller Welt Abenteurer
herbei, die Schiffahrtsgesellschaften, die Händler machten wieder
Geschäfte, und die Einnahmen der Regierung nahmen zu. Es wurde eine
große Aktiengesellschaft gegründet, die Pflanzer steuerten ihren
letzten verheimlichten Notgroschen bei – denn bald mußte ja alle
Not ein Ende haben. Doch da kam die bitterste Enttäuschung, das
Gold hatte getrogen. Jede goldhaltige Schicht, die man glücklich
gefunden hatte, war plötzlich, nach einigen Metern, unterbrochen.
Die Fortsetzung fand sich niemals mehr, viele Kilometer Schutt,
Fels und Urwald lagen dazwischen. Durch Erdbeben und vulkanische
Ausbrüche waren die geologischen Schichten derart zersprengt
worden, daß an einen rentablen Abbau nicht mehr gedacht werden
konnte. So war auch das letzte Geld verlorengegangen. –

		»Und warum verlegen die Pflanzer sich nicht auf die Erzeugung
anderer Rohstoffe?« war meine Frage. Darüber hätten sich schon
viele den Kopf zerbrochen, meinte der Hausherr. Doch was käme da
wohl in Betracht?

		Gummi wird in solchen Mengen gewonnen, daß in [bookmark: page114] den Gummiländern eine
Plantage nach der andern stillgelegt werden muß. Kaffee kommt nicht
in Frage, solange Länder wie Brasilien den ihrigen verfeuern
müssen. Der Anbau von Südfrüchten aber, wie zum Beispiel Bananen,
kann sich nie rentieren, da doch sogar für die soviel günstiger
liegenden indischen oder westafrikanischen Plantagen die
Absatzmöglichkeit fehlt. Außerdem muß auf den Salomonen jedes Stück
Land erst in mühevollster und kostspieligster Weise gerodet werden,
bis es anbaufähig ist. Infolge des auch für die Tropen sehr hohen
Feuchtigkeitsgehaltes der Luft ist die Vegetation derart üppig, daß
schon das Reinhalten der gerodeten Flächen dem Pflanzer große
Kosten verursacht.

		Aus allen diesen Gründen sind die wirtschaftlichen Aussichten
auf den Salomoninseln sehr ungünstig. Sollte sich auch die
Weltwirtschaftskrise bessern, so wird doch das Hauptprodukt der
Plantagen, die Kopra, in immer steigendem Maße verdrängt.

		Unser Gastgeber aber hoffte noch so lange als Verwalter der
Plantage tätig sein zu können, bis er sich ein kleines Vermögen
erspart haben würde. Hoffentlich hat er Glück und es werden ihm in
Europa bessere Zeiten beschieden sein und hoffentlich gehören er
und seine Frau zu den wenigen Ausnahmen, die es verstehen, sich
nach langem Tropenaufenthalt in Europa wieder einzuleben. [bookmark: page115]

	
		
		Der Monopoldampfer

		Die Stürme hatten sich inzwischen gelegt, und
wir kehrten nach San Christoval zurück. Die Zeit auf den
südöstlichen Salomonen war wie im Flug vergangen. Mit Hilfe des
weißen Zauberers hatte ich Sitten und Gebräuche der Eingeborenen
kennengelernt, wie dies sonst nur während eines mehrjährigen
Aufenthalts möglich ist. Ich hatte die ganze materielle Kultur mit
meinen Zeichenstiften und Photoapparaten eingefangen und auch die
Sprache eingehend bearbeitet. Ich konnte mit dem Erfolg zufrieden
sein und nun nach den nördlichen Salomoninseln aufbrechen. Doch
wieder tauchten Schwierigkeiten auf. Ich hatte kein eigenes Schiff
gechartert wie vor Jahren auf den Bissagosinseln in Westafrika.
Wann würde mir hier der Zufall ein Schifflein senden, das mich von
meiner einsamen Insel entführen könnte?

		Groß war daher meine Freude, als ich erfuhr, daß ein kleiner
australischer Dampfer, der den Verkehr zwischen den Plantagen
aufrechthält, in den nächsten Wochen auf San Christoval erwartet
würde. Nach dem recht primitiven Leben, das ich nun eine Reihe von
Monaten geführt hatte, nach den vielen Fahrten in Eingeborenenkanus
und der winzigen Barkasse von Küper, freute ich mich sehr auf eine
behagliche Dampferfahrt.

		Meine Freude mäßigte sich allerdings, als ich den langersehnten
Dampfer zu Gesicht bekam. Er sah aus, als ob er einem
Altertumsmuseum entliehen worden wäre. Klein, schlecht gebaut,
verrostet, wurde er nur [bookmark: page116] über Wasser gehalten, indem man von Zeit zu
Zeit zentnerweise Zement in seinen durchlöcherten Rumpf schüttete,
um auf diese Art ein allzu starkes Lecken zu verhindern.

		Meine Kabine – sofern man das dunkle, schmutzige Loch mit einem
so vornehmen Namen bezeichnen konnte – lag tief unten im Bauche des
Schiffes. Der gute Dampfer war wohl vor sechzig Jahren (so alt war
er tatsächlich) als Walfänger für die Eismeere und nicht für die
Tropen erbaut worden. Von Ventilation war keine Spur, und die
Quecksilbersäule meines Thermometers stieg bis auf 92 Grad Celsius!
Dieser Dampfer hielt jedenfalls den Weltrekord, was Schmutz
betrifft. Ich hatte dergleichen noch nie gesehen und auch nicht für
möglich gehalten.

		Die schwarze Bedienungsmannschaft hielt ich anfangs für
Eingeborene aus den nördlichen Teilen des Protektorats, wo sich
diese durch eine tiefschwarze Hautfarbe auszeichnen. Doch als
Tiliko, mein hellhäutiger Polynesier, bald in gleicher Weise
gefärbt erschien, stellte ich fest, daß es nur eine dicke,
undurchdringliche Kruste von Kohlenstaub, Maschinenöl und allerlei
anderen, zumeist »wohlriechenden« Bestandteilen war, die nicht nur
die Menschen, sondern alles an Bord, von den Wänden bis zu den
Sitzgelegenheiten, überzog. Wenn ich von Sitzgelegenheiten spreche,
muß ich hinzufügen, daß nur ein einziger alter, halb zerbrochener
Korbstuhl vorhanden war und dieses kostbare Möbelstück dem Kapitän
vorbehalten [bookmark: page117] blieb. Gewöhnliche Sterbliche hatten sich
irgendwo hinzukauern.

		Ganz besonders hatte ich mich auf das Badezimmer gefreut, denn
ich brannte darauf, meine müden Glieder zu kühlen. Doch das winzige
Kämmerchen, das als Waschraum diente, war ebenso heiß wie meine
Kabine und ebenso schmutzig wie das Deck. Ich war aber fest
entschlossen, mich durch nichts abhalten zu lassen, und seifte mich
in der schwülen Hitze ein. Als ich mich abspülen wollte, stellte
sich heraus, daß das Wasser gerade nur genügt hatte, meinen Körper
zu benetzen, jetzt rann kein Tropfen mehr. Fast gleichzeitig
verlöschte das elektrische Licht, denn um 21 Uhr wurde es einfach
aus Sparsamkeitsgründen ausgeschaltet, wie ich später erfuhr. Da
auf mein Rufen niemand erschien, mußte ich mir die mit Schweiß
gemischte beißende Karbolseife mit meinem Handtuch vom Leibe
reiben. – Das hatte ich mir anders vorgestellt!

		Da man in der Kabine unmöglich schlafen konnte, gab mir der
Kapitän gnädig die Erlaubnis, mein Feldbett auf der Brücke
aufzustellen. Dort aber schliefen alle weißen Angestellten des
Schiffes eng aneinandergedrängt, und das Schnarchen der Schläfer
übertönte das Rattern der altersschwachen Maschine. Kaum war ich
endlich eingeschlafen, ließ ein tropisches Gewitter ganze Bäche von
Regen auf uns herabströmen. Nun war ja wohl die Brücke von allen
Seiten mit Zeltblachen geschützt, doch erst jetzt machte ich die
peinliche Entdeckung, daß die Blachen verfault und mit meterlangen
Rissen so [bookmark: page118] reichlich versehen waren, daß sich die
Sintflut ungehindert über mein Bett ergießen konnte. Was sollte ich
tun? Auf dem Deck war ja jedes Plätzchen von einem Menschenknäuel
belegt und bei 90 Grad in den unteren »Gemächern« Schutz zu suchen,
war völlig ausgeschlossen. Todmüde, überreizt und resigniert, mit
einem Gefühl seltenen Unbehagens zog ich mir ein, leider viel zu
kleines, Stück Zeltblatt über die Ohren und erwartete schlaflos das
Anbrechen des jungen Tages.

		Endlos dauerte die Fahrt, und als ich in Tulagi eintraf, war ich
aufs unangenehmste überrascht, als mir für diese Art der
Beförderung der gleiche Betrag berechnet wurde wie für die erste
Klasse eines modernen Ozeanriesen! Der Monopolbetrieb, den eine
australische Schifffahrtsgesellschaft in der Hand hat, scheint
trotz aller Wirtschaftskrisen ein gutes Geschäft zu sein. [bookmark: page119]

	
		
		Die »unberührte« Insel

		Die im Norden gelegene Insel Choiseul ist eine
der größten der Salomongruppe. Sowohl in linguistischer und
ethnologischer, als auch in anthropologischer Beziehung ist sie
noch völlig unerforscht.

		Als ich mich in Tulagi bei den Regierungsbeamten erkundigte,
hieß es: »Choiseul kennen wir nicht. Vor fünfzehn Jahren wurde
einmal eine kurze Strafexpedition dorthin unternommen, bei welcher
Gelegenheit einige Dörfer verbrannten. Das ist alles, was wir Ihnen
über diese Insel sagen können!«

		Wenige Tage später traf ich zwei Händler, die, unabhängig
voneinander, erklärten: »Die Insel Choiseul kennen wir genau, sind
wir doch wiederholt an ihren Küsten entlang gefahren, um mit den
Eingeborenen Handel zu treiben. Die Insel ist unerforscht, und die
Eingeborenen stehen auf hoher Kulturstufe. Speziell die
Inlandstämme sind von europäischer Zivilisation völlig unberührt
geblieben. Ein Mann wie Sie findet dort gewiß ein reiches
Arbeitsfeld.«

		Ich konnte mir keine besseren Auskünfte wünschen. Mit aller
Sorgfalt traf ich meine Vorbereitungen und fuhr in froher Erwartung
dem Unbekannten entgegen.

		Da die Insel auch geographisch noch nicht bearbeitet war, sind
ihre Küsten nur punktiert in den Seekarten eingezeichnet. Mein
Fahrzeug bahnte sich daher mit großer Vorsicht den Weg durch das
der Insel vorgelagerte [bookmark: page120] Riff. Als wir uns dem Strande näherten,
wurden Häuser der Eingeborenen sichtbar, die merkwürdig europäisch
aussahen.

		Einige Eingeborene empfingen uns. Sie waren sorgfältig mit
Khakistoffen bekleidet und sprachen mich in gewähltem Englisch an.
Mir blieb vor Überraschung fast der Atem stehen. »Ja, wo bin ich
denn?« brachte ich mühsam hervor. »Auf einer Missionsstation«, war
die gleichmütige Antwort. »Wo gibt es denn Eingeborene, die noch
nicht missioniert sind?« fragte ich gespannt. »Solche gibt es nicht
auf Choiseul«, lautete die Antwort. »Aber wo leben denn die
Buschstämme?« »Auf Choiseul gibt es keine Inlandstämme mehr«, hieß
es wieder.

		Obwohl ich vor mir ja greifbare Beweise sah, konnte und wollte
ich diese niederschmetternde Nachricht nicht ohne weiteres
hinnehmen. Ich mußte mich selbst überzeugen.

		So ließ ich mich vorerst auf der Station nieder. Die Christen
gehören einer Sekte an, die von Amerika ihren Ausgang nahm und
heutzutage besonders stark in Australien, in Europa fast gar nicht,
vertreten ist. Der Lehrer der Mission, ein netter, junger
Eingeborener, gehörte einem anderen Stamme an als die ihm
anvertrauten Schützlinge. Er besaß einen kleinen Atlas, der außer
Australien auch Europa enthielt. Als ich ihm auf der Karte den
Namen »meines Heimatdorfes« Wien zeigen konnte, glitt ein seliges
Kinderlächeln über seine Lippen, und strahlend setzte er das Wunder
seiner staunenden [bookmark: page121] Umgebung auseinander. Er hatte auch viel von
dem großen Kriege gehört und war überzeugt davon, daß wir Deutsche
ein großer, grausamer Stamm seien, der Frauen und Kinder töte, und
daß wir von den Australiern glücklicherweise besiegt worden waren.
Hingegen wollte er mir absolut nicht glauben, daß es bei uns auch
Christen gebe und daß diese gar an einen Gott glauben. Nein, das
sei gewiß nicht richtig, denn er habe in der Schule von dem »weißen
Lehrer« gelernt, daß wir nur eine Reihe von Teufeln anbeten. Bei so
viel Kenntnissen blieb mir denn nichts anderes übrig, als mich zu
bescheiden.

		Da der schwarze Lehrer nicht imstande war, mir nähere Auskünfte
zu geben, brach ich so bald als möglich in das Innere auf. Ich
stieß auf hohe Berge, überquerte breite Flüsse und ausgedehnte
Sümpfe, drang in dichtesten Urwald ein. Obwohl ich die Insel einige
Male durchquerte, konnte ich nur feststellen, daß die Eingeborenen
die Wahrheit gesprochen, die Weißen aber in verantwortungslosester
Weise Falsches berichtet hatten. Es gibt heutzutage tatsächlich auf
dieser großen Insel keine Eingeborenen, die nicht ihren Glauben und
ihre Kultur aufgegeben haben. Ja, mehr als das, es gibt keine
Buschleute mehr im Innern der Insel. Sie haben sich auf Geheiß der
Weißen an der fieberschwangeren Küste angesiedelt und sterben rasch
aus. Ich konnte einen Bevölkerungsschwund feststellen, wie er in
solch verheerender Weise sonst wohl nirgends auf der Welt vorkommen
mag. Die ganze große Insel ist heute von kaum mehr als viertausend
Eingeborenen bewohnt, vor wenigen Jahrzehnten [bookmark: page122] noch betrug die Bevölkerung
ein Vielfaches dieser Zahl. Geradezu erschütternd war es, überall
im Innern auf Reste der alten Dörfer zu stoßen, auf ausgedehnte
verwachsene Gärten, die einst die ganze Insel netzartig durchzogen
hatten. [bookmark: page123]

	
		
		Auf den Spuren der Osterinselkultur?

		Auf meinen Streifzügen konnte ich feststellen,
daß auf Choiseul sechs verschiedene Sprachen gesprochen werden. Ich
nahm sie auf und legte eine Sprachkarte an. Dann machte ich mich
auf die Suche nach einem geeigneten Gewährsmann, der mir über die
verschwundenen Inlandstämme und deren Sitten berichten konnte. Nach
einigen fehlgeschlagenen Versuchen – die Leute erwiesen sich als
unzuverlässig – traf ich einen alten Häuptling, den letzten
Überlebenden eines einst mächtigen Dorfes. Man hatte ihm die
Erlaubnis gegeben, seinen Lebensabend auf einer Missionsstation zu
verbringen unter der Bedingung, sich zu bekehren. Im Verlauf der
Jahre soll er geradezu eine Stütze der Gemeinde geworden sein,
erklärte mir der schwarze Lehrer.

		Auch mir gegenüber erwies sich der Alte als ein anständiger und
zuverlässiger Mann, der die Sitten und Gebräuche seines Stammes vor
der Missionierung gut kannte. Auf sein Christentum hingegen würde
ich keinen Eid ablegen.

		Eines Tages versuchte ich, mir von ihm, ähnlich wie auf Owa
Raha, die Geister seines Stammes aufzeichnen zu lassen. Der Versuch
gelang, doch brachte er immer nur Buschgeister aufs Papier, und ich
bat ihn daher, doch auch die Geister zu zeichnen, die Meer und
Riffe bevölkern. Da sagte der Alte: »Die kann ich nicht zeichnen,
denn ich habe sie noch nie gesehen. Ich glaube, es gibt gar [bookmark: page124] keine
solchen.« »Hast du denn die Geister des Busches mit eigenen Augen
gesehen?« fragte ich überrascht. »Natürlich«, versicherte er, »die
sieht doch jeder, der in den Wald geht. Frage nur die anderen
Mitglieder der Gemeinde, die werden es dir bestätigen«, fuhr er
unbeirrt fort, als er mein ungläubiges Gesicht sah.

		Er hatte die Wahrheit gesprochen, auch alle übrigen Christen der
Gemeinde sahen die Geister fast täglich, wenn sie im Busch
arbeiteten!

		Meine Methode, die Aussage eines Gewährsmannes zu überprüfen,
indem ich dieselbe Frage an mehrere, nicht miteinander in
Verbindung stehende Personen richte, konnte ich diesmal nicht in
Anwendung bringen, da der Häuptling der einzige Überlebende war,
der die Stammessitten kannte. So versuchte ich den alten Mann zu
bewegen, mir Beweise für seine Angaben zu erbringen, indem ich mich
ungläubig stellte.

		Als er bei der Schilderung des alten Totenkultes erzählte, die
Eingeborenen hätten ihre Toten in Steinurnen bestattet, widersprach
ich ihm, worauf er beleidigt meinte: »Du scheinst mich für einen
Lügner zu halten, komme mit mir, und du wirst sehen, daß ich die
Wahrheit spreche, du mußt mir aber versprechen, mich dem
Missionslehrer nicht zu verraten.«

		Ich erklärte mich selbstverständlich einverstanden, und schon
tags darauf machten wir uns auf, um im Innern der Insel einen nur
noch ihm bekannten Opferplatz aufzusuchen.

		Trotz seines Alters, der Greis war weit über sechzig [bookmark: page125] Jahre,
schritt er mir und den wenigen Trägern, die ich angeworben hatte,
weit voraus. Auf dicht verwachsenem Buschpfad ging es vorwärts.
Nach langer Wanderung erreichten wir einen kleinen Hügel, der von
einem undurchdringlichen Pflanzengewirr überzogen schien. Der
Häuptling streckte wie suchend den Arm aus, seine Hand verschwand
unter den Pflanzen. Dann sagte er einfach: »Hier ist es.« Rasch
ließ ich den Platz freilegen, und an der Oberfläche erschienen drei
große Steinurnen, die auf einer mächtigen Opferplatte ruhten. Die
Platte, aus gewachsenem Fels gehauen, und die Urnen waren reich mit
seltsamen Reliefs verziert.

		Gerne hätte ich das Alter der Urnen festgestellt, und wieder
wußte der brave Alte Bescheid. Die eine der Urnen sei von dem Vater
seines Vaters als »Mann in den besten Jahren« hergestellt worden,
die zweite von Geschlechtern, die schon lange ausgestorben waren,
als der Stamm, dem der Häuptling angehörte, die Insel besiedelte.
Die dritte Urne aber hätten Geister gemeißelt, denn kein lebender
Mensch sei imstande, solch feine Steinarbeit zu schaffen.

		Ich begann die Graburnen näher zu untersuchen. Die vom
Urgroßvater erzeugte war sehr roh gearbeitet und ohne Reliefs. Die
mittlere Urne war besser ausgeführt und mit Reliefs versehen, die
in der Formgebung an die seltsame Osterinselkultur erinnerten.
Weitaus am eindruckvollsten aber war die Geisterschöpfung, deren
vollendet ausgeführte Reliefs sich eng aneinanderreihten. In allen
Urnen fanden sich Reste verbrannter Gebeine. [bookmark: page126] Wie die Eingeborenen
berichteten, sollen in früherer Zeit viele derartige Urnen auf
Choiseul gefunden worden sein, doch alle seien auf Betreiben der
Missionen als Teufelswerk zerschlagen oder ins Meer geworfen
worden.

		Ich begann in der Nähe der Opferstätte (um eine solche handelte
es sich unzweifelhaft) zu graben. Und wieder wurde meine Mühe
belohnt. Es fand sich eine Anzahl aus Muschelschalen geschliffener
Armringe, wie sie heutzutage nicht mehr auf der Insel erzeugt oder
getragen werden.

		In diesem Teil der Südsee sind Steinplastiken unbekannt. Ich
mußte einen Beweis für diese versunkene Kultur nach Europa bringen
und versuchte die Urnen von dem Häuptling zu erwerben. Doch stieß
ich unerwarteterweise auf starken Widerstand. Auf meine
verlockendsten Angebote antwortete er immer wieder, er könne die
Urnen nicht verkaufen, da die Seelen seiner Vorfahren sich darin
befänden. Ich appellierte an sein Christentum. »Hast du denn nicht
gelernt, daß die Seelen der Menschen im Himmel wohnen«, fragte ich
verzweifelt. »Das kann schon sein«, meinte er unerschüttert, »doch
vielleicht … sind sie doch in den Urnen.« Alles schien
vergebens, da machte ich einen letzten Versuch und sagte: »Ich
verstehe dich nicht. Du sagtest selbst, daß die Missionare die
Urnen ein Teufelswerk nennen und sie zerschlagen. Bist du so
sicher, daß sie diese hier nicht auch finden werden, zumal jetzt,
wo ihr Vorhandensein meinen Trägern bekannt ist? Gib sie mir doch,
ich will sie in meine Heimat bringen. Da sollen sie in einem
schönen [bookmark: page127]
[bookmark: page128] [bookmark: page129] [bookmark: page130] [bookmark: page131] [bookmark: page132] [bookmark: page133] [bookmark: page134] [bookmark: page135] Hause aufgestellt werden, und Menschen meines
Stammes werden ehrfürchtig vorübergehen und die Seelen deiner
Vorfahren ehren.« Als ich bemerkte, daß meine Worte Eindruck auf
ihn machten, verdoppelte ich meine Bemühungen und Angebote, und
schließlich willigte er ein, mir die älteste und schönste, die
Geisterurne, zu überlassen!

		
27. Der alte Häuptling Malekana von
Singlomboro.
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Abbildung 27. Der alte Häuptling Malekana auf
Singlomboro, im Nordosten der Insel Choiseul, der mich zu den Urnen
führte. Er ist der einzige Überlebende seines ausgestorbenen Dorfes
und verbringt im Junggesellenheim der Missionsstation Mamarana
seine letzten Lebenstage.



		
28. Alte Graburne aus Stein. Die Eingeborenen
nennen diese Urnen dolo. Nordost-Choiseul.
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Abbildung 28. Graburne aus Stein. Die Eingeborenen
nennen diese Urnen dolo.
Nordost-Choiseul. Dies ist die mittlere von drei Urnen, die nach
Aussage des Häuptlings von Menschen hergestellt wurden, die schon
lange ausgestorben waren, als der Stamm, dem er angehörte, die
Insel besiedelte. Sie ist 1,20 m hoch (um 20 cm kleiner als die in
der Buchausgabe des Bibliographischen Institutes abgebildete
»älteste Geisterurne«). Ich fand die Urnen auf der verfallenen
Begräbnisstätte des heute ausgestorbenen Dorfes Kombokale
(Melanesische Küstenbevölkerung) im Nordosten der Insel.



		
29. Uralte Steingefäße aus Neu-Georgien.
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Abbildung 29. Gefäße aus Stein, Neugeorgien. Ich
fand dieselben auf der Insel Namada im Dorfe Bukombuko. Der runde
Kochtopf besitzt einen Durchmesser von 0,30 m. Das Gefäß rechts ist
50 cm lang und hat Schildkrötenform. Die Wandstärke des oberen
Randes beträgt 4 cm und nimmt gegen den Boden zu. – Die Gefäße sind
uralt, die heute lebenden Eingeborenen verwenden dieselben als
Kochtöpfe, sind aber nicht imstande, sie herzustellen. Es scheint
sich um Reste der alten Kultur zu handeln, welcher auch die
Entstehung der Urnen von Choiseul zu verdanken ist.



		
30. Wunderbar eingebettet im Urwald liegt
Dorf Kokonga, Ost-Choiseul.
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Abbildung 30. Dorf Kokonga, Ost-Choiseul. Ehemals
Inlandsbevölkerung. Das Bild zeigt den typischen, hohen,
geschlossenen Urwald, mit welchem fast die ganze Insel überwuchert
ist. Im Vordergrund eine Bananenpflanzung der Eingeborenen.



		
31. Riesenkänguruh bei einem weiten Sprung,
mit dem Schwanz steuernd. New South Wales, Australien.
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Abbildung 31. Springendes Riesenkänguruh.
Neusüdwales, Australien. Der lange, muskulöse Schwanz wird während
der viele Meter langen Luftsprünge als Steuer benützt.



		
32. Herrliche Palmen und Farne der tropischen
Vegetation in Nord-Queensland.
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Abbildung 32. Tropische Vegetation im Norden von
Queensland, Australien. In der tropischen Feuchtigkeit sprießen die
verschiedensten Farne und Palmen empor, auf den Baumstämmen
entwickeln sich prächtige Orchideen.



		
33. Koala, die netten australischen
Beutelbären.
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Abbildung 33. Koala, die netten australischen
Beutelbären. Die harmlosen Tiere waren noch vor kurzer Zeit über
fast ganz Australien verbreitet. Da die Häute dieser Tiere zu einem
begehrten Pelzwerk verarbeitet werden, sind sie heute infolge der
rücksichtslosen Verfolgung dem Aussterben nahe.



		
34. Brausend stürzt das Wasser der
Barron-Fälle in die Tiefe. Nördliches Queensland.
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Abbildung 34. Barron-Fälle im nördlichen
Queensland, Australien. Während der überwiegende Teil von
Australien infolge Wassermangels Wüstencharakter zeigt, ist der
nördliche tropische Teil, vor allem Queensland, reichlich mit
Niederschlägen gesegnet, und mächtige Flüsse erzeugen eine
märchenhafte tropische Vegetation.



		Ich war überglücklich und gab sofort Befehl zum Abtransport.
Kaum aber hatten wir das schwere Ding mit vereinten Kräften
umgekippt, als wilde Bienen, die sich im Innern der Urne häuslich
eingerichtet hatten, über uns herfielen. Die Seelen der Toten
setzen sich zur Wehr! Augenblicklich ließen alle »Christen« die
Last zu Boden fallen und jagten, wie von Furien gehetzt, davon. Ich
aber konnte doch nicht jetzt, so nahe am Ziel, die kostbare Urne im
Stiche lassen. So versuchte ich, sie allein fortzuschleppen. Ich
bewältigte diese schwere Arbeit, doch fügte ich mir dabei ernste
körperliche Schäden zu, die mich leider zwangen, meine Arbeit für
längere Zeit zu unterbrechen.

		Als ich endlich in meinem Lager angekommen war, betrachtete ich
zufrieden meine steinerne Beute. Ich erinnerte mich der
Steingefäße, die ich auf den Choiseul benachbarten Shortlandinseln
gefunden hatte und deren Ursprung und Herstellung den heute dort
wohnenden Eingeborenen vollkommen unbekannt sind. Konnten diese
nicht derselben Herkunft sein wie meine Steinurnen? Es schien sich
hier um Überbleibsel einer längst verschwundenen Kultur zu handeln.
Auch die Angaben des [bookmark: page136] alten Häuptlings, aus denen sich ergab, daß
sich die Kultur seines Stammes völlig von der der melanesischen
Umwelt unterscheidet, sprachen dafür.

		Bei seinem Volke, um nur ein Beispiel herauszugreifen, sei
Mutterrecht und Totemismus unbekannt gewesen. Es habe durchweg
Vaterrecht geherrscht, während doch sonst überall in Melanesien die
beiden ersten Elemente die Basis des sozialen Gefüges bilden.

		Auch bei der Aufnahme der Sprachen war ich wiederholt von
zahlreichen nichtmelanesischen Worten überrascht worden. Sogar
meine anthropologischen Untersuchungen ergaben einen gewaltigen
Unterschied zwischen den Eingeborenen von Choiseul und ihren
Nachbarn. Es besteht daher für mich kein Zweifel, hier die Spur
einer unbekannten älteren höheren Kultur als die der Melanesier
gefunden zu haben. Erst in Indonesien lassen sich ähnliche Elemente
finden. Vielleicht hatte ich eine Brücke zu der heute noch
unerklärten Osterinselkultur vor mir.

		Jetzt erst bedauerte ich aus tiefstem Herzen, daß es mir nicht
vergönnt war, Choiseul oder Lauru, wie die Eingeborenen die Insel
nennen, zu besuchen, bevor noch die europäische Zivilisation die
bodenständigen Kulturen vernichtet hatte. Wie wichtig wäre doch
diese unscheinbare Insel für die Wissenschaft geworden. Doch ich
war um wenige Jahrzehnte zu spät gekommen. Ob es bei der immerhin
geringen Anzahl von Belegen, die ich sichern konnte, gelingen wird,
das Dunkel aufzuhellen, ist leider ungewiß. [bookmark: page137]

	
		
		Rückkehr nach Australien

		Da ich an Malariaanfällen zu leiden hatte und
mir zum Überfluß noch eine Frambösie, eine der gefährlichsten und
langwierigsten Tropenkrankheiten, zugezogen hatte, entschloß ich
mich, so rasch wie möglich nach Australien zurückzukehren.

		Nach einer wahnsinnigen Hetzjagd erreichte ich glücklich im
letzten Augenblick noch den australischen Dampfer, der die einzige
Verbindung zwischen Sydney und den Regierungsstationen der
Salomoninseln bildet.

		Er war komfortabel eingerichtet, und ich erholte mich langsam.
An Bord befanden sich eine Menge Touristen, »Roundtrippeople«, wie
die Schiffsoffiziere sie verächtlich nannten. Sie hatten eine der
»dreiwöchigen Rundfahrten um die Salomoninseln« hinter sich, wie
sie von der australischen Schiffahrtsgesellschaft veranstaltet
werden, um den Passagieren »echte wilde Kannibalen« zu zeigen. Ich
fragte die braven Leute, wie sie mit ihrer Fahrt zufrieden seien,
denn es war mir genau bekannt, daß diese Touristen nichts anderes
zu sehen bekamen als Plantagen, und so lautete die Antwort: »Oh,
wir haben genug Kokosnüsse gesehen …!« Andere wieder
schwärmten unentwegt von den herrlichen Farben der Südsee, den
Sonnenuntergängen und anderem mehr. Doch »echte wilde Kannibalen«
hatten sie zu ihrem Leidwesen nicht angetroffen.

		Obwohl nun die Schiffahrtsgesellschaften das Publikum
auffordern, die »gesunden« Salomonen zu besuchen, [bookmark: page138] waren doch vier von ihnen
ernstlich an Malaria erkrankt. Es wäre besser, wenn die
Gesellschaften außer ihren irreführenden Prospekten Merkblätter für
Chininprophylaxe auf den Dampfern verteilen würden, sie würden
wesentlich weniger Menschen in Gefahr bringen!

		Eines Abends landeten wir vor der Plantage Jandina. Sie gehört
der Malaitakompagnie und ist angeblich die drittgrößte
Kopraplantage der Welt. Doch an Bord interessierte sich niemand
mehr für Plantagen! Nach dem Abendessen saßen wir auf Deck, während
die Arbeiter der Kompagnie fieberhaft mit dem Verladen beschäftigt
waren. Plötzlich ertönte gellendes Kriegsgeschrei, wie es mir von
den Tänzen auf Owa Raha so gut bekannt war. Als ich mich umwandte,
sah ich einige Eingeborene mit schweren Holzstücken wie mit Keulen
aufeinander losschlagen. Einer stürzte verwundet zu Boden, andere
tobten in dichtem Handgemenge. Von der Plantage eilten Eingeborene
mit allerlei improvisierten Waffen herbei. Hatte die
Schiffahrtsgesellschaft tatsächlich ein » cannibalsfighting« für das Roundtrippeople
inszeniert? Anfangs hielt ich dies für möglich, doch da stürzte der
Zahlmeister unseres Schiffes zwischen die Kämpfenden, um sie zu
trennen. Im nächsten Augenblick sank er mit einer klaffenden
Kopfwunde zu Boden. Dies konnte doch kaum im Programm enthalten
sein.

		Mit Aufbietung aller Machtmittel gelang es schließlich, dem
Kampfe Einhalt zu gebieten, doch mehrere Verwundete blieben auf dem
Platze zurück. Unter den Passagieren herrschte große Aufregung, die
abenteuerlichsten [bookmark: page139] Gerüchte gingen von Mund zu Mund. Es hieß, daß
auf der Hinfahrt einige Burschen der Schiffsmannschaft die Arbeiter
der Plantagen als faule Kerle verspottet hätten und diese sich nun
durch den Überfall rächen wollten.

		Gore, mein Bursche, wußte es besser. Seiner Meinung nach hatten
wir die Fortsetzung einer uralten Blutfehde erlebt, die vor Jahren
auf der Insel Malaita zwischen dem Tobayastamm, welchem auch Gore
angehörte, und den Angehörigen des Koyostammes entstanden war. Da
sich an Bord des Dampfers Tobayaleute befanden, die Arbeiter auf
der Plantage zumeist zu den Koyo gehörten, hätte der Zwischenfall
leicht zu einer Katastrophe führen können.

		Als die Schreckensnacht vorüber war und unser Schiff wieder
inmitten des weiten Ozeans schwamm, sprachen die Passagiere mit
heller Begeisterung von dem Überfall. Sie waren überzeugt, nun doch
noch »echte wilde Kannibalen« gesehen zu haben.

		Allabendlich wurde im Salon Musik getrieben. Die
Schiffahrtsgesellschaft hatte eine Klavierspielerin und eine
Violinistin aufgenommen, um den Passagieren die Zeit zu vertreiben.
Ein löbliches Beginnen. Daß die Violinspielerin aber greulich
falsch spielte, tat nichts zur Sache, dafür hatte sie herrliches
rotblondes Haar. Im Gegensatz zu ihr konnte die Klavierspielerin
wenigstens … schwindeln; doch hatte sie schon die Fünfzig
überschritten. Das Publikum bemerkte nichts, weder das Falschspiel,
noch das Schwindeln; da das Klavier völlig verstimmt war, kam es
auf solche Kleinigkeiten auch tatsächlich [bookmark: page140] nicht mehr an. Damen und Herren
saßen im Kreise um das Klavier herum und grölten einstimmig und
falsch, versteht sich, die Schlager mit. Ich mußte unwillkürlich an
eine Karikatur aus der guten alten Zeit der »Fliegenden Blätter«
denken, die das »afrikanische Klavier« darstellte. Ein Neger sitzt
vor einem Klavier, dessen Hämmer aber nicht auf die gespannten
Saiten, sondern auf die Schwänze von allerlei Tieren fallen.
Verschiedene Katzenarten sind besonders reich vertreten. Bei jedem
Schlag auf die Tasten stößt das getroffene Tier einen Jammerschrei
aus. Ein Europäer in der Ferne bekommt Zahnweh davon. So schien es
auch mir zu ergehen, jedenfalls bekam ich Zahnschmerzen. Ich suchte
den Zahnarzt auf, der, von Melbourne kommend, regelmäßig die
Salomoninseln befuhr, um die dort ansässigen Europäer gegen gutes
Gold mit schlechten Amalgamplomben zu versehen. Der junge Mann
hatte eine merkwürdig graue Gesichtsfarbe. Als er mir mit einem
Instrument, an dem noch die Speisereste meines Vorgängers klebten,
in den Mund fuhr, spürte ich, wie seine Hände zitterten.
Gleichzeitig fiel mein Blick auf eine frisch geleerte Ginflasche.
Meine Zahnschmerzen waren wie weggeblasen, und unter den Klängen
des »Kleinen Gardeoffiziers«, den die Musikkapelle inzwischen
angestimmt hatte, verschwand ich in meiner Kabine.

		Nach vierzehn Tagen liefen wir pünktlich in den großartigen
Hafen von Sydney ein.

		In Australien verbrachte ich nun eine angenehme Zeit. Ich lernte
gastfreundliche Menschen kennen, heilte meine [bookmark: page141] verschiedenen Krankheiten aus
und genoß das herrliche Klima und die seltsame Landschaft in vollen
Zügen. Ich durchstreifte die romantischen Tropfsteinhöhlen, die
eigenartig geformten Gebirge der Blauen Berge, besuchte die
imposanten Wasserfälle und rastete in den tropischen Urwäldern von
Nord-Queensland. Ich kann wohl sagen, es gibt kein Land, das so
viel Naturschönheiten und Abwechslung bietet wie Australien. Doch
der »eilige Tourist« dürfte kaum andere Eindrücke empfangen als die
grenzenloser Eintönigkeit. [bookmark: page142] [bookmark: page143]

	
		
		Zweiter Teil.

Neuguinea

		[bookmark: page144] [bookmark: page145]

		Ankunft auf Neuguinea

		Sobald ich meine Kräfte wiederkehren fühlte,
machte ich neue Pläne.

		Ich hatte in Sydney erfahren, daß im Innern von Neuguinea
Goldsucher auf unbekannte Eingeborenenstämme gestoßen waren. Ich
nahm an, daß diese Eingeborenen im Verkehr mit den Weißen in
kürzester Zeit ihre Kultur aufgeben würden, es somit höchste Zeit,
ja vielleicht der letzte Augenblick sei, mit ethnologischen
Untersuchungen zu beginnen. Übrigens mußte auch die Küste der
großen Insel noch so manches Interessante bieten.

		In den letzten Jahren waren einige gute Veröffentlichungen
englischer Forscher über die Küstenbevölkerung Neuguineas
erschienen. Aber die Engländer legten den Hauptwert auf die
geistige Kultur der Eingeborenen und vernachlässigten allzu stark
die materielle.

		Die reichen Sammlungen, die sich aus früherer Zeit in unseren
Museen befinden, umfassen nur Teile der materiellen Kultur und
stammen von Eingeborenen aus ganz anderen Gebieten. Diese
Eingeborenen sind heute längst zivilisiert und haben ihre
ursprüngliche Eigenart [bookmark: page146] verloren. Wie soll nun aber die Wissenschaft,
die sich mit Herkunft, Wanderung und Kulturzusammenhängen der
Völker befaßt, die materielle Kultur der alten Sammlungen mit den
geistigen Elementen, die die englischen Forscher in anderen
Gebieten festgehalten haben, in Einklang bringen? Da hieß es nun
eben, diese Völker zu besuchen, bevor auch sie ihr Leben der alles
gleichmachenden Zivilisation unterworfen haben.

		Auf diese Erwägungen hin entschloß ich mich denn, nach Neuguinea
aufzubrechen. Die Küste dieser großen Insel wird von den
verschiedensten Dampfern befahren. Ich belegte einen Platz auf
einem komfortablen Stahlriesen und fuhr nach Port Moresby, der
Hauptstadt von Papua. Papua ist der ehemals englische Teil von
Neuguinea, der heute ebenso wie Deutsch-Neuguinea von Australien
verwaltet wird.

		In Port Moresby lernte ich den Gouverneur Sir Hubert Murray
kennen, einen Engländer, dessen Ruhm als Kolonisator weit über die
Grenzen seiner Heimat hinausgedrungen ist. Er hat innerhalb der
Verwaltung Neuerungen eingeführt, die sehr segensreiche Folgen
aufweisen. Unter anderem wurde ein berufsmäßiger Ethnologe
angestellt, der zu prüfen hat, ob die Verordnungen der Regierung
sich für das Gedeihen der Eingeborenen nicht schädlich
auswirken.

		Der Laie wird vielleicht der Ansicht sein, daß man hierzu keinen
Beamten benötigt, sondern daß der gesunde Menschenverstand genügen
müsse. Doch so einfach liegt die Sache leider nicht. Es gibt in der
Südsee riesige Gebiete, [bookmark: page147] in denen man die hygienischen Verhältnisse
bedeutend verbesserte, Zauberei und Kopfjagden abschaffte und sich
ehrlich bemühte, die Lebensbedingungen nach europäischem Vorbild zu
gestalten, und trotzdem starben die Eingeborenen aus. Je
tiefeingreifender die Änderungen waren, um so rascher. Man konnte
sich das nicht erklären, suchte und fand eine Menge Ursachen,
trachtete dieselben auszuschalten, und das Ergebnis blieb dennoch
unverändert.

		Die Eingeborenen sind in ganz hervorragender Weise für ihr durch
die Umwelt bedingtes primitives Leben spezialisiert. Einem uralten
Naturgesetz zufolge nimmt aber die Spezialisierung eines Lebewesens
auf Kosten der Anpassungsfähigkeit zu. Ändert man nun die Umwelt
der Eingeborenen, sei es auch mit der besten Absicht, so vermögen
sie nicht sich umzustellen. Sie sterben eben aus.

		Sir Murray hat nun den Versuch gemacht, die Eingeborenen mit
ihren Sitten und Gewohnheiten, sozusagen mit ihrer ganzen Umwelt,
in die europäische Zivilisation einzugliedern, obwohl dies viel
schwieriger ist, als man auf den ersten Blick meinen möchte.
Tatsächlich geht, den vielen Epidemien zum Trotz, deren
Einschleppen sich infolge des Schiffsverkehrs nicht verhindern
läßt, die Bevölkerung in seinem Gebiet nicht zurück. Sie nimmt
allerdings auch nicht zu, doch ist dies schon als voller Erfolg zu
werten, wenn man den katastrophalen Bevölkerungsrückgang in anderen
Teilen der Südsee kennt. [bookmark: page148]

		Im Sinne der Kolonisation gesprochen, gelang es somit dem
Gouverneur, einem Lande, in dessen überwiegenden Teilen die
klimatischen Verhältnisse jedem Angehörigen der weißen Rasse
physische Arbeit verbieten, die eingeborenen Arbeitskräfte zu
erhalten. [bookmark: page149]

	
		
		Wie Goldgräber leben und sterben

		Die Goldgräberstation Wau liegt im Inneren des
früher deutschen Teiles von Neuguinea. Die einzige Verbindung mit
der Küste wird von den deutschen Junkers-Flugzeugen
aufrechterhalten.

		Mit leichtem Gepäck bestieg ich einen solchen Vogel, und in
sausender Fahrt ging es landeinwärts. Wir flogen über unbekanntes
Gebiet. So weit das Auge reichte, war nichts als finsterer Urwald
zu sehen. Keine Anzeichen irgendeines Lebewesens. Wir stiegen höher
und höher. Das brausende Geräusch unseres Motors erfüllte die Luft.
Die schrägstehende Sonne wurde von dem blitzenden Körper unseres
Ganzmetalljunkers reflektiert und glänzte silbern. Ich saß vorne
neben dem Piloten auf dem Sitz des Mechanikers, der mir seinen
Platz liebenswürdigerweise eingeräumt hatte, um mir das
Photographieren zu erleichtern. Ich mußte mich zwar zu jeder
Aufnahme auf meinen Sitz knien, doch war dies nach der
halsbrecherischen Turnerei, die ich in Afrika auf der kleinen
»Klemm« vollbringen mußte, ein Kinderspiel. Der Höhenmesser zeigte
fast viertausend Meter, es war eisig kalt, und Frostschauer
schüttelten meinen Körper. Tief unter uns dehnte sich ein
phantastisch geformtes Wolkenmeer aus, das nur an einigen Stellen
von bizarren Formen hoher Berggipfel durchbrochen wurde. Jetzt
verstand ich, warum wir so hoch gehen mußten. Das Wolkenmeer gewann
beträchtlich an Höhe, und wir steuerten auf eine gewaltige
Gebirgskette los, [bookmark: page150] die fast völlig von den Wolken verhüllt war.
Doch der über viertausend Meter hohe Mt. Essie stieß siegreich
durch die Nebelmasse empor, ja er war der einzige Gipfel, den wir
nicht überflogen, den wir vorsichtig umschifften. Alle anderen
Bergriesen sahen wie kleine Hügel aus den sie umschließenden Wolken
hervor.

		Fast zauberhaft schnell verging die Zeit, wir näherten uns
unserem Ziel. Wieviel Wochen oder gar Monate würde es dauern, um
das Gelände, das wir so mühelos überflogen, zu durchwandern?

		Wir gingen in Wau nieder. Es ist dies der Sitz eines
Distriktsbeamten, aber auch der Flugplatz für Edie Creek, die
reichsten Goldfelder der Welt, die von hier aus mit Trägern zu Fuß
zu erreichen sind. Wie Pilze sahen die Barackenbauten aus, die
plötzlich die Erde bedeckten, und eine Anzahl von Flugzeugen
standen in ihren hölzernen Schuppen rings um den Flugplatz herum.
Da lag auch das »Hotel«, das Eingeweihte den besten »Claim«
Neuguineas nennen. Hier bekam ich ein Zimmer, oder sagen wir besser
einen Raum. Denn das ganze Hotel bestand nur aus einer großen
hölzernen Halle, in die einen Zentimeter dicke »Zimmerwände« aus
Preßpappe eingebaut waren. Türen und Plafond fehlten zur Gänze. Nur
in einigen Zimmern war mittels eines viel zu schmalen
Stoffvorhanges ein Abschluß markiert. Die Zwischenwände und die
Zimmerwände waren gerade so hoch, daß man nicht ohne Schwierigkeit
darüberklettern konnte. Wer hätte sich auch diese Mühe genommen,
war doch des Nachbars Bettraum so leicht durch die Türöffnung zu
[bookmark: page151] [bookmark: page152] [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] [bookmark: page156] [bookmark: page157] [bookmark: page158] [bookmark: page159] erreichen. In
den abgetrennten Räumen standen drei bis vier Pritschen, mehr als
ein solches Bett hatte der Hotelgast nicht zu erwarten. Ein
größerer Raum diente als Speisesaal, ein zweiter als Bar. Hier
waren hinter einem Tisch alle Kostbarkeiten aufgestapelt, mit denen
die Goldsucher so gern ihren Körper vergiften.

		
35. Hügeliges Grasland am Oberlauf des
Purariflusses, im Inneren von Deutsch-Neu-Guinca. Vom Flugzeug
gesehen.

[image: .]
Abbildung 35. Hügeliges Grasland am Oberlauf des
Purariflusses im Innern von Deutsch-Neuguinea, welches die
Bena-Bena-Eingeborenen bewohnen. Dasselbe ist gegen Norden und
Westen von hohen Gebirgen eingeschlossen, deren Hänge dicht
bewaldet sind. Aufnahme aus dem Flugzeug.



		
36. Ansiedlungen der Bena-Bena-Eingeborenen
im Inneren von Deutsch-Neu-Guinea. Von sorgfältig bebauten Feldern
umgeben.
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Abbildung 36. Ansiedelungen der
Bena-Bena-Eingeborenen im Innern von Deutsch-Neuguinea. Dieses
Papuavolk hat noch nie weiße Menschen gesehen und lebt völlig wie
der Mensch in der Steinzeit. Ihr Ackerbau steht auf einer
überraschend hohen Stufe, die allein es ihnen ermöglicht, das
baumlose, waldlose Gelände in dichten Massen zu besiedeln. Die
Aufnahme zeigt die dicht beisammen liegenden kleinen Rundhäuser mit
der sie umgebenden Gartenanlage.



		
37. Bena-Bena-Eingeborener in Kriegsschmuck
und mit Kriegsbemalung.
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Abbildung 37. Bena-Bena-Eingeborener in
Kriegsschmuck und mit Kriegsbemalung. – Diese Eingeborenen befehden
sich ununterbrochen untereinander. Der Kriegsschmuck besteht aus
reichen Federbüscheln und Fellstreifen von Känguruhs und Opossums.
Die Kriegsbemalung ist in dicken Strichen von weißer Farbe
aufgetragen.



		
38. Bena-Bena-Eingeborener, ein Meister im
Bogenschießen.
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Abbildung 38. Bena-Bena-Eingeborene beim
Bogenschießen. Sie verwenden melanesische Flachbogen und eine große
Anzahl der verschiedenartigsten Holzpfeile, von denen jeder seinen
eigenen Namen trägt und einer besonderen Verwendung dient. Die
Treffsicherheit ist eine ganz hervorragende. Die kunstvoll
geschnitzten Holzspitzen der Pfeile sind imstande, furchtbare
Wunden zu reißen.



		
39. Mit Ernst und Geschicklichkeit arbeitet
der Bena-Bena-Eingeborene an der Herstellung seiner Kleidung.
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Abbildung 39. Bena-Bena-Eingeborener bei der
Herstellung seiner Kleidung. Dieselbe besteht aus einem Gürtel und
einem daran befestigten Mittelstück, das zwischen den Beinen
durchgezogen wird und aus geschlagenem Bast verfertigt ist. Den
Unterarm umschließt eine merkwürdige breite Manschette, die
kunstvoll aus hanfartigen Fasern geflochten ist.



		
40. Ein Häuptling der Bena-Bena-Leute mit
gespannter Aufmerksamkeit den Kriegspfad verfolgend.
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Abbildung 40. Ein Häuptling der Bena-Bena-Leute auf
dem Kriegspfad. Er ist in voller Kriegsausrüstung. Die Stirn ist
von einer Perücke aus Kasuarhaaren bedeckt. Zur Herstellung des
Stirnbandes sind kleine weiße Früchte einer Pflanze verwendet, die
wie Glasperlen auf Fäden gezogen werden. Links sind die Spitzen von
Pfeilen und das Ende des Bogens sichtbar.



		
41. Bena-Bena-Eingeborener mit typischer
Schädelbildung.
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Abbildung 41. Bena-Bena-Eingeborener mit typischer
Schädelbildung, die an jene der Eingeborenen Australiens erinnert.
Die Frisur wird aus langen, dünnen Zöpfchen gebildet, in die
geschlagene Baststreifen eingeflochten sind.



		
42. Bena-Bena-Frau in der landesüblichen
Trauerkleidung, den Kopf rasiert, das Gesicht mit Lehm
eingeschmiert, trauert um ihr geliebtes Schweinekind.
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Abbildung 42. Der Kopf dieser Bena-Bena-Frau ist
rasiert, sie hat den Körper mit Lehm eingeschmiert und trauert so
in der landesüblichen Trauerkleidung um ihr verlorenes, geliebtes
Schweinekind. – Es ist dieselbe Frau, deren Zusammentreffen mit der
Expedition dieser fast zum Verhängnis geworden wäre. Text Seite
156.



		Der Flug in den eisigen Höhen hatte mich sehr ermüdet, und ich
freute mich auf mein Lager. Schon sehr früh, es war wohl noch nicht
einmal halb neun, lag ich auf meinem Strohsack. Doch ich hatte mich
gründlich verrechnet. Um diese Zeit kam das Leben in der Bar erst
in Schwung. Infolge der geschilderten Konstruktion des Hauses hätte
man in den Zimmern einen Floh aus der Bar husten hören können. Das
halbtrunkene Gegröhl aus rauhen Goldsucherkehlen ließ keinen Schlaf
aufkommen. Oder vielleicht doch? Ich schrak plötzlich auf und sah
auf die Uhr – ihr Zeiger stand auf zehn. Aus der Bar ertönte ein
fürchterliches Gebrüll und der Klang von splitterndem Glas. Ich
stürzte hinüber: eine Reihe von Gentlemen lag auf der Erde. Einige
schienen volltrunken oder irgendwie betäubt zu sein, andere wurden
eben von ihren Gegnern »bearbeitet«. Einem fehlte das halbe Ohr,
und alles war mit Blut besudelt. Der Verwundete fuhr sich mit der
den Betrunkenen eigenen Beharrlichkeit ununterbrochen über sein
Ohr, ohne augenscheinlich begreifen zu können, woher das viele Blut
kam.

		Was war geschehen? Zwei Italiener hatten sich angeschickt, eine
Meinungsverschiedenheit in temperamentvoller Weise auszutragen. Da
gerade kein Messer zur [bookmark: page160] Hand war, hatte der eine sein Bierglas ergriffen
und es dem Gegner an den Kopf geworfen. Der Kopf hielt stand, und
nur das Ohr mußte daran glauben. Das Bierglas hingegen war bis auf
den Henkel zersplittert, aber auch letzterer war noch eine recht
wirkungsvolle Waffe. Australische »Miner« bemühten sich, die
Raufenden zu trennen. Da auch sie ausnahmslos mehr als angeheitert
waren und kaum auf den Beinen stehen konnten, waren in wenigen
Sekunden alle, sowohl die Streitenden als auch die Friedensengel,
zu einem wüsten Knäuel vermengt, aus dem man nur hochgeschwungene
Gliedmaßen entnehmen konnte.

		Nachdem alles vorüber und dem Unglücklichen sein Ohr angenäht
war, kroch ich in mein Bett zurück. Es mochte wohl zwölf Uhr
geworden sein, da schlängelte sich eine schwankende Gestalt durch
die Türöffnung herein und fiel schwer auf meine Pritschenkante.
»Das ist mein Bett, das ist mein Bett«, hörte ich sie lallen,
während mir ein penetranter Alkoholduft in die Nase stieg. »Das ist
nicht Ihr Bett«, sagte ich freundlich, »das ist das meinige.« »Das
ist mein Bett«, wiederholte der Trunkene beharrlich. Es ist
vergeblich, sich mit einem Mann in solcher Gemütsverfassung in
Erörterungen einzulassen. So sprang ich auf und sagte: »Sie haben
recht, das ist Ihr Bett« und stieß ihn dabei auf eine der drei
freien Pritschen, die noch in meinem »Zimmer« standen. Da lag er
wohl zehn Minuten lang, und schon dachte ich, der Schlaf hätte ihn
übermannt, da stand der Unglückselige schwankend auf und murmelte:
»Das ist doch [bookmark: page161] nicht mein Bett.« Jetzt erfaßte mich Wut. Ich
stürzte auf ihn zu, packte ihn bei einem Arm und stieß ihn nicht
gerade sanft zur Tür hinaus. Der Stoß war so stark gewesen, daß der
Mann auf der anderen Seite des Ganges mitten in der Bar landete, wo
er mit allgemeinem Gebrüll empfangen wurde. »Der kommt nun nicht
wieder«, dachte ich zufrieden. Doch kaum war ich eingeschlafen, als
ich von neuem geweckt wurde. Es war ein anderer, der sein Bett mit
dem meinen verwechselte. Infolge meiner Erfahrung klüger geworden,
versuchte ich nun nicht mehr, ihn fürsorglich in einer Pritsche
unterzubringen, sondern warf ihn zur Tür hinaus, bevor er noch
recht wußte, um was es sich handelte. Die Abenteuer dieser Nacht
aber waren noch keineswegs zu Ende. Um halb drei Uhr morgens
erschien der Hotelbesitzer mit zwei völlig bewußtlosen »Gentlemen«
und schickte sich an, dieselben auf den freien Pritschen in meinem
»Zimmer« unterzubringen. Der eine schien zu glauben, zwischen den
Decken Gold finden zu können; denn wie ein wildgewordener Maulwurf
wühlte er mit den Armen, daß die verschiedenen Bestandteile des
Bettes in der Luft herumwirbelten. Als er sich endlich beruhigt
hatte, fing der andere an, in erschütternder Weise zu schnarchen.
Dies weckte meinen Nachbarn im anderen »Zimmer«, der die Störung
übel vermerkte und seinem Unmut durch derartiges Poltern an meiner
Zimmerwand Luft machte, daß die ganze Wand umzufallen drohte. Da
begann der »Goldsucher«, der eine Weile ganz still gelegen hatte,
laut und vernehmlich zu rülpsen. Wie das [bookmark: page162] Quaken eines Ochsenfrosches
hörte es sich an, und gleich darauf begann er heftig zu erbrechen.
Er lag auf dem Rücken und spie wie eine Fontäne senkrecht in die
Luft – ein fürwahr seltsamer Anblick.

		Inzwischen rechnete ich mir aus, wieviel Geld dieser Mann wohl
an dem Abend ausgegeben haben mochte. Eine Flasche Bier kostete
vier Schilling (in Edie Creek sogar sieben Schilling). Und langsam
fing ich an zu verstehen, warum das Hotel der »beste Claim von
Neuguinea« genannt wird. Hatte ich doch pro Tag für solche
fürstliche Unterkunft und Verpflegung ein Pfund zu bezahlen.

		Als sich am nächsten Tag Gelegenheit ergab, mit einem Flugzeug
nach Bulolo zu fliegen, entfloh ich mit Freuden diesem Hotel.

		Wieder war der Pilot von liebenswürdiger Aufmerksamkeit, und ich
konnte eine Reihe von hochinteressanten Aufnahmen machen. Bulolo
liegt ebenso wie Wau über 1000 Meter hoch. Schon vom Flugzeug aus
sah ich zwei riesige Ungetüme im Flußtal einer von eigenartigen
Furchen durchzogenen Sandwüste stehen. Kaum gelandet, stattete ich
dem Leiter der Goldfelder-Gesellschaft einen Besuch ab. Er führte
mich in seinem Auto auf die Goldfelder hinaus und machte mich mit
den beiden merkwürdigen Ungetümen bekannt. Es waren zwei riesige
Baggermaschinen, die das ganze Flußbett durchpflügten und
automatisch das im Flußsand enthaltene Alluvialgold einsammelten.
Auf einer der Maschinen arbeiteten einige Amerikaner, die die
Steuerung dieses Monsters [bookmark: page163] in der Hand hatten und dafür fürstliche Gehälter
bezogen. Geradezu überwältigend aber war die Tatsache, daß die
einzige Verbindung zwischen der Küste und diesem Industriezentrum
von Flugzeugen unterhalten wird. Die Ganzmetallflugzeuge von
Junkers haben die kühnsten Erwartungen weit übertroffen. Jede der
beiden Riesenbaggermaschinen ist in Teile zerlegt in den
dreimotorigen Flugzeugen befördert worden. Eine Werkstatt mit allem
Zubehör, in kurzer Zeit aus der Erde geschossen, setzte die Teile
an Ort und Stelle zusammen. Noch dazu war das Gebiet früher
unbewohnt und erst nutzbar gemacht worden. Heute leben hier schon
über hundertvierzig weiße Angestellte und an die sechshundert
schwarze Arbeiter. Ein eigenes Stau- und Kraftwerk (jeder Sack
Zement wurde mit Flugzeug befördert) versorgt alles mit Licht und
Kraftstrom. Vorläufig arbeiten zwei Baggermaschinen, doch zwei
weitere sind im Bau. Ein Bagger fördert etwa achttausend Kubikyard
in vierundzwanzig Stunden. Jedes Kubikyard Schwemmaterial enthält
Gold für über zwei Schilling. Die Gesellschaft besitzt ein Areal,
das ihr ermöglicht, zehn bis zwanzig Jahre lang (die Gutachten der
Sachverständigen stimmen nicht ganz überein) zu arbeiten. Unter
diesen Umständen lohnen sich allerdings die größten
Investitionen.

		Auch die berühmtesten Goldfelder von Edie Creek wollte ich
besuchen. Sie liegen über zweitausend Meter hoch und sind von Wau
zu Fuß in fünf Stunden zu erreichen. Auf Grund der Schilderungen
erwartete ich sehr primitive Verhältnisse vorzufinden und machte
mich [bookmark: page164]
mit zwei Trägern auf den Weg. Nur mein leichtes Zelt, einige
Konserven und meine Apparate nahm ich mit mir. Der Weg führte steil
in die Höhe, noch steiler aber waren die Abkürzungen, die meine
Träger einschlugen. Doch die landschaftliche Schönheit dieser Berge
entschädigte für alle Anstrengungen auf das reichlichste.

		Schon Wau liegt über tausend Meter hoch und zeichnet sich
bereits durch ein angenehmes Klima aus. Bald verschwanden die
Nadelhölzer, die der Vegetation um Wau das Gepräge geben, und
Farnbäume und eine Reihe seltener Gewächse, wie ich sie in so
wunderbaren Formen noch nie gesehen hatte, bedeckten die Erde.
Stellenweise überquerten wir vom Sturm gefällte Urwaldriesen, in
deren Kronen sich die farbenprächtigsten Orchideen eingenistet
hatten. Ich beugte mich über eine der wunderbaren Blüten, doch ein
pestilenzartiger Geruch entströmte den weitgeöffneten so
farbenprächtigen Kelchen. Dann wieder ragte ein abgestorbener
Urwaldriese mit seinen dürren Ästen wie mit Riesenfingern gegen den
gewitterschwangeren Himmel empor. – Und hier waren andere
parasitäre Pflanzen gerade in vollen Blüten aufgegangen. Ihre
Aufgabe ist es, die reifen Samen in alle Winde zu streuen, bevor
noch der Tod des Wirtes auch den Tod des Schmarotzers mit sich
bringt. – An einer Biegung des Weges eröffnete sich ein wunderbarer
Blick über das Tal des Bulolo-Flusses, das im Hintergrund hohe
Bergketten begrenzen. Dort oben sollten dem Vernehmen nach einige
Eingeborenendörfer liegen. [bookmark: page165]

		Der Himmel hatte sich inzwischen immer mehr verfinstert, und
leider allzu bald brach ein Gewitter los. Wenn der Regen auch
meinem Gepäck keinen Schaden anrichten konnte (hatte ich doch
Apparate und Negativmaterial in wasserdichte Gummisäcke verpackt),
so erschwerten die ungeheuren Wassermengen, die sich über uns
ergossen, das Weiterkommen immerhin beträchtlich. Dies um so mehr,
als sie nicht, wie es sich für ein anständiges Gewitter geziemt
hätte, nach einiger Zeit aufhörten, sondern in einen Landregen
übergingen. Ein eisiger Wind fuhr durch meine nassen Kleider, so
daß ich, an die Tropen gewöhnt, trotz der anstrengenden Bewegung
vor Kälte erschauerte. Wir befanden uns ja außerdem schon in einer
Höhe, in der die Tropensonne auch bei schönem Wetter ihre Kraft zum
Teil eingebüßt hat.

		Es begann bereits zu dämmern, als wir endlich Edie Creek
erreichten. Eine neue Überraschung! Wohl war ich an einigen am Wege
liegenden Blockhütten vereinsamter Goldsucher vorübergekommen, doch
ich hatte nicht erwartet, eine kleine Stadt mitten in der Wildnis
vorzufinden. Wohlgepflegte Wellblechhäuser, sorgfältig angelegte
Blumengärten, elektrisches Licht, Kanzleien, Lagerräume, ein Spital
und andere große Gebäude breiteten sich hier aus, alles in den
letzten vier Jahren entstanden. Als ich nun noch in einem Garten
Erdbeeren, ja gute deutsche Gartenerdbeeren, daneben Tomaten, Kohl,
Radieschen und europäische Obstbäume erblickte, war ich einfach
überwältigt. War das wirklich das [bookmark: page166] »dunkle und wilde Neuguinea«, von dem ich
so viel gehört hatte –? Nein, das war die mächtige
Aktiengesellschaft, die hier alles erbaut hatte – das heißt, es war
das Gold, das hier in solcher Menge gefunden wurde, daß es all dies
hervorzaubern konnte. Und wiederum mußte ich an die deutschen
Flugzeuge denken, die vom Wellblechdach angefangen bis zum
kleinsten Nagel alles und jedes von der Küste nach Wau geschafft
hatten, an die Träger und Tragtiere, die auf ihren Rücken die
schweren Lasten auf diese Bergeshöhe schleppten.

		Ich hatte kaum Zeit, mich umzusehen, als mich bereits ein
Beamter begrüßte und zu dem Leiter der Gesellschaft führte. Nachdem
er meine Empfehlungsbriefe auf das sorgfältigste studiert hatte,
lud er mich in liebenswürdiger Weise ein, sein Gast zu sein.

		Hier verbrachte ich nun einige schöne und interessante Tage. Ein
herrlicher Genuß für den, der aus den fieberschwangeren Tälern kam,
wo die drückende Schwüle den Menschen auch des Nachts nicht zur
Ruhe kommen ließ, wo die Moskitos und Stechfliegen Tag und Nacht
den Körper quälten. Hier oben gab es das alles nicht. Des Nachts
zog ich mir fröstelnd die dicke Schafwolldecke über die Ohren, und
am Tage lief ich im Wollsweater umher. Die Luft war köstlich
erfrischend, und Insekten schienen fast gänzlich zu fehlen.

		Doch nicht nur die Oberfläche der Erde unterschied sich kaum von
europäischen Bergländern, auch unter der Erde sah es wie in
europäischen Bergwerken aus. Stollenanlagen mit und ohne
Wassereinbrüche, Förderkörbe, [bookmark: page167] Grubenhunte, grelle Karbidlampen, Wasserpumpen,
Preßluftanlagen – alles war da. Nur die dunkelhäutigen Arbeiter
ergaben ein fremdes Bild. Und noch etwas unterschied dieses
Bergwerk von seinesgleichen in unserem grauen und altersschwachen
Europa, wo sie alle um Absatz und Existenz kämpfen müssen. Für
dieses Bergwerk hier gab es keine Absatzschwierigkeiten –
für Gold findet sich immer ein Abnehmer.

		Auch verfügt die Gesellschaft über reiche alluviale Goldfelder,
die emsig abgebaut werden. Sie sind es, welche die erst im
Entstehen begriffene Stollenanlage eigentlich finanzieren, gehören
sie doch zu den reichhaltigsten Lagern der Welt. Jede Tonne Sand
enthält Gold im Werte von über hundertvierzig australischen
Schillingen! Der Betrieb sieht höchst einfach aus. Eine Pumpe saugt
das sandige Wasser über ein mit Querrippen versehenes Gestell. Das
Wasser und der leichte Sand fließen ab, das schwere Gold bleibt
liegen.

		In der Nähe von Edie Creek gibt es noch andere Unternehmungen.
Von der Aktiengesellschaft angefangen bis zur Vereinigung einiger
Männer, die sich den Ertrag teilen, dienen alle nur dem einen Gott,
dem Golde. Auch eine Menge »private Miner« haben sich hier
niedergelassen, die in kleinen Blockhäuschen wohnen und noch wie in
früheren Zeiten in Blechpfannen den Sand waschen, den einige
schwarze Arbeiter in einem Holztrog mit aufgelegtem Rippenboden
bergen.

		In einer dieser Hütten traf ich eine Gruppe Goldgräber, als sie
eben beim unvermeidlichen Bier beisammensaßen [bookmark: page168] und sich die neuesten
Lokalgeschichten erzählten. Es waren Lose einer Lotterie verkauft
worden, deren Treffer in Goldclaims bestanden. Doch nur zwei von
sieben glücklichen Gewinnern kamen auf ihre Rechnung, die übrigen
förderten taubes Gestein. Ein australischer Cowboy aber hatte von
einem der Enttäuschten einen Claim für sechzehntausend Schilling
gekauft; kaum zwei Wochen später fand der neue Eigentümer das Gold
geradezu pfundweise, hatte in wenigen Tagen den gesamten Kaufpreis
»hereinbekommen« und war in wenigen Monaten ein reicher Mann
geworden. So handelten die Neuigkeiten, die sich die Leute
erzählten, stets von den Schicksalen der Goldsucher.

		Auch ich selbst begegnete einem solchen Glückspilz. Während
eines Ausfluges schloß sich mir ein einfacher Miner an, dem drei
schwerbeladene Träger folgten. Gesprächsweise erfuhr ich, daß die
drei unter der Last keuchenden Burschen den Ertrag einer Förderzeit
von nur zehn Tagen schleppten. Die Bank zahlte dem Glücklichen über
fünftausend Pfund aus.

		Doch so gut geht es nur wenigen. Die meisten der Männer, die da
ausgezogen waren, um schnell reich zu werden, sehen ihre Heimat
nicht wieder. Kein Rausch gibt lange Seligkeit, auch der Goldrausch
endet bald. Dann bleiben nur die ungeheueren Strapazen, die
Entbehrungen, Krankheit und Heimweh und das vernichtende Elend der
Einsamkeit. Wenn man diese Seite des »Goldsuchens« betrachtet,
versteht man die Rolle, die der Alkohol hier spielt. Er ist bald
der einzige Trost, er [bookmark: page169] spendet seliges Entrücktsein, nur er kann
das Heimweh besiegen.

		Viele dieser Männer haben in der Heimat eine Braut
zurückgelassen, die sie mit Reichtum überraschen wollten. Andere
hatten sich vorgenommen, auf die Erfüllung allzu großer Erwartungen
zu verzichten und mit einem in wenigen Monaten erarbeiteten kleinen
Vermögen in die Heimat zurückzukehren. Doch dann wurde Abschied
gefeiert – ein wilder Goldgräberabschied bei Bier und Schnaps, und
alle guten Vorsätze waren plötzlich verschwunden. Wenn der Mann
dann nach Tagen von seiner Alkoholvergiftung erwachte, war das Geld
dahin, und es hieß wieder hinauszuziehen in die Wildnis und das
entbehrungsreiche Leben von neuem zu beginnen.

		So rückt die Heimat immer mehr in die Ferne, und die braven
Männer werden hartgesottene Gesellen, verwilderte menschliche
Wracks. Dann erhält wohl einer nach dem anderen von daheim die
Nachricht, daß die Braut einem anderen gefolgt ist. Doch das
berührt sie kaum mehr, Whisky und Bier sind zuverlässige Tröster
geworden. Und Whisky und Bier bleiben Freunde bis an das Grab.

		An der Küste sah ich einen Friedhof. Viele Gräber gab es da, sie
trugen längst verschollene Namen. Sie waren schön eingefaßt – doch
nicht mit Blumen und Gras. Was leuchtet so braun an ihren Rändern?
Es waren leere Bierflaschen, eng aneinandergereiht. Sinnig erinnern
sie den Vorübergehenden an die Todesursache des Verstorbenen.
Alkohol – treu bis über das Grab! [bookmark: page170]

		Noch andere Feinde, andere Abenteuer können dem Goldsucher
gefährlich werden. Nur fünfzehn Meilen von Edie Creek wurden vor
kurzem zwei Miner mit ihren schwarzen Arbeitern von kriegerischen
Eingeborenen ermordet. Die Regierung entsandte eine
Strafexpedition, und der junge Patrouilleoffizier machte zehn
Gefangene. Als er dieselben abtransportieren wollte, ergaben sich
einige Schwierigkeiten. Die Gefangenen machten einen verzweifelten
Fluchtversuch, drei von ihnen entkamen, zwei wurden von den
Soldaten auf der Flucht erschossen, mit den übrigen machte er sich
neuerlich auf den Weg. Die Eingeborenen ließen aber ihre Genossen
nicht im Stich. Sie überfielen den Beamten und schleuderten einige
zum Glück unvergiftete Pfeile in seinen Leib. Monatelang lag er im
Spital in Salamaua.

		Die Gefangenen kamen ins Gefängnis. Doch was sollte mit ihnen
geschehen? Es war ihr Land, das sie verteidigten, und es gab keinen
Menschen, der ihre Sprache sprach und ihnen ihr Vergehen
begreiflich machen konnte.

		So tat denn die Regierung das einzig Richtige. Sie wartet ab,
bis diese Kinder der Wildnis im Verkehr mit anderen Gefangenen eine
Umgangssprache erlernt haben, um sie dann bei ihren
Stammesangehörigen als Dolmetscher verwenden zu können. Mit ihrer
Hilfe hofft man dann mit dem Stamm Frieden schließen zu können.

		Auch an anderen Orten wehrten sich die Eingeborenen gegen die
fremden Eindringlinge und erschlugen manche von ihnen. Fast immer
waren die Goldsucher, dank ihrer [bookmark: page171] Rücksichtslosigkeit, im Unrecht gewesen,
oder es war die Schuld der schwarzen Arbeiter, die sich mit Frauen
der freien Stämme eingelassen hatten, wofür die Weißen büßen
mußten. Doch die Regierung ist in vorbildlicher Weise bestrebt, die
Eingeborenen vor Übergriffen der Miner zu schützen. Wer sich auch
nur das Geringste zuschulden kommen läßt, wird unbarmherzig
ausgewiesen. Auch die schwarzen Arbeiter werden im allgemeinen
nicht schlecht behandelt. Die Regierung sieht mit aller Schärfe
darauf, daß sie ausreichend genährt und mit Decken und
Moskitonetzen versehen werden.

		Wie aber soll die Regierung den Goldgräber schützen? Sie kann
ihn nur warnen und – vielleicht – den Alkoholgenuß einschränken. Er
aber wird alle Mühen und Entbehrungen auf sich nehmen, um seinem
vermeintlichen Glück nachzujagen. Er wird kämpfen um das rote Gold,
das seit Jahrtausenden die Menschen anzieht und fesselt. [bookmark: page172]

	
		
		Flug in die Steinzeit

		So interessant das Leben in den Goldfeldern auch
war, für meine Arbeit war ich auch hier zu spät gekommen. Die
Eingeborenen hatten im Verkehr mit den Goldsuchern in unglaublich
kurzer Zeit ihre alte Kultur aufgegeben. Nur einige seltsame
Steinäxte, die ich im Besitz einzelner Flieger fand, erinnerten
daran, daß hier die Menschen noch vor kurzer Zeit in der Steinzeit
gelebt hatten. So zog es mich denn hinein in das unbekannte Innere
der riesigen Insel.

		Durch die Freundlichkeit des Distriktsbeamten in Salamaua wurde
mein Wunsch erfüllt.

		Bald waren die nötigen Formalitäten erledigt, und eine
einmotorige Junkersmaschine stand bereit. Mein Ziel war der
Oberlauf des Purariflusses, an dem vor kurzem ein kleiner
Notlandungsplatz angelegt worden war. Wir verfolgten aber nicht die
direkte Flugstrecke, sondern bogen weit nach Süden aus, um
möglichst viel des unerforschten Geländes überfliegen zu können.
Anfangs ging es in fast zweitausend Meter Höhe über dicht
bewaldetes Gebiet, und es war daher kaum möglich, Einzelheiten auf
der Erde zu erkennen. Doch das Gelände stieg immer mehr an. Sobald
wir das Hochgebirge überflogen hatten, stand ein Wolkenmeer hinter
uns. Vor uns aber lag ein offenes, flaches Flußtal, das nach allen
Seiten hin von hohen Gebirgen umschlossen war. Nur wenige Bäume
waren zu sehen, eine endlose Grassteppe dehnte sich unter uns aus.
Die Landschaft erinnerte [bookmark: page173] an die grasigen Länder Ostafrikas, und nicht
nur die Landschaft, auch die Dörfer der Eingeborenen hatten
afrikanisches Gepräge. Zahlreich wie Termitenhaufen breiteten sie
sich als kleine kugelige Gebilde gruppenweise über dem Boden aus.
Doch im Gegensatz zu allen Häusern, die ich im melanesischen und
papuanischen Gebiet bisher zu Gesicht bekommen hatte, waren diese
hier länglich oder rund wie afrikanische Negerhütten. Außerdem
lagen sie viel dichter und zahlreicher beisammen. Die Dörfer, die
meist aus vierzig bis sechzig solcher Hütten bestanden, konnten
höchstens vier bis sechs Kilometer voneinander entfernt sein. Wie
ein Netz überzogen sie, so weit das Auge reichte, die Steppe, und
es war nicht schwer, abzuschätzen, daß etwa zwanzigtausend
Eingeborene dieses Tal bewohnten. Meine Aufnahmen sind die Beweise
für diese Behauptung. Noch niemals ist im Innern von Neuguinea eine
so zahlreiche Bevölkerung entdeckt worden, und gerade dieses Tal
galt bis jetzt als unbewohnt.

		Zwischen den Dörfern dehnten sich weitläufige Gartenanlagen aus.
Auch diese waren von den bisher beobachteten Gärten der
Eingeborenen grundverschieden. Sie bekundeten eine intensive
Bodenbewirtschaftung und erinnerten mit ihren abgeteilten Beeten
mehr an europäische Gemüsegärten als an Felder primitiver
Eingeborener.

		Im Nu war dieses Tal unseren Blicken entschwunden, und wir
überflogen nochmals ein dicht bewaldetes Gebirge. Auf den Gipfeln
der Berge lagen einige mit [bookmark: page174] Flechtzäunen umgebene kleine Dörfer. Diese
Hütten jedoch waren nicht rund, sondern viereckig und geräumig wie
die der Eingeborenen am Schlangenfluß. Dann folgte wieder ein
ausgedehntes Waldgebiet, bis von neuem die Steppe begann. Auch
dieses Gebiet war dicht besiedelt, und hier, zwischen den Dörfern,
wollten wir niedergehen. In hundert Meter Höhe kreisten wir noch
einige Male über den Siedlungen, um jede Gelegenheit zu Aufnahmen
wahrzunehmen, konnte man doch jetzt jede Bananenstaude genau
unterscheiden.

		Dann wendete der Pilot, flog einem niederen Hügel zu und setzte
den Vogel zwischen abgeernteten Eingeborenenfeldern sanft auf die
Erde nieder. Dies war eine bewunderungswerte Leistung, denn das
Gelände war zwar langgestreckt, aber äußerst schmal, und es gab
kein Gegen-den-Wind-Landen und -Aufsteigen, wie man es so schön in
der Fliegerschule gelernt hat. Man konnte nur in einer einzigen
Richtung anfliegen und mußte sehen, wie man mit dem widrigen
Seitenwind fertig wurde.

		Kaum war der Motor abgestellt, als auch schon eine dichte
Menschenmenge herbeistürzte. Mit Pfeilen und Bogen bewaffnete
seltsame Gestalten umgaben uns und schnatterten in einer
unbekannten Sprache aufgeregt durcheinander. Sie trugen
geschlagenen Bast um die Hüften, und ihr Haar war in eigenartiger
Weise frisiert. Die Männer hatten Steinäxte geschultert, und mit
Freude nahm ich dies als ein Zeichen, daß es mir diesmal gelungen
war, ein Gebiet zu finden, wo die primitive [bookmark: page175] Kultur der Eingeborenen noch
durch keine fremden Einflüsse gestört worden ist.

		Ein junger schlanker Europäer trat auf uns zu und begrüßte uns
auf das herzlichste. Es war ein Patrouilleoffizier, den die
Regierung vor kurzem hergeschickt hatte, um die Verhältnisse zu
untersuchen. Bald saßen wir in seinem Zelt gemütlich beisammen.

		Da meine Geldmittel nicht ausreichten, das Flugzeug warten zu
lassen, hieß es, vom Piloten Abschied zu nehmen. Wir vereinbarten
eine Zeit, nach Ablauf welcher mich das Flugzeug an derselben
Stelle wieder abholen sollte. Bald surrte der Motor, zum Start
bereit, Eingeborene hielten einen Flügel des Vogels fest, um ihm
das Wenden zu ermöglichen. Doch obwohl der Pilot verzweifelt
winkte, hielten sie noch immer fest, als der Äroplan bereits in der
gewünschten Richtung stand. So drehte sich die Maschine langsam
weiter, und erst als sie quer zu stehen kam, ließen die
Eingeborenen los. Der Pilot stellte rasch den Motor ab, doch
vergeblich. Das Gelände war nach dieser Seite stark abfallend, und
der Wind hatte die Flügel schon von hinten erfaßt. Mit Bangen sahen
wir den großen Vogel über den Flugplatz hinausrollen und, wie ein
unbeholfenes Tier über die Unebenheiten des Geländes springend,
sich einem steilen Absturz nähern. Im letzten Augenblick aber, als
wir Flugzeug und Führer schon verloren glaubten, verhütete ein
niedriger Strauch, der inmitten des hohen Steppengrases stand, das
Schlimmste, und wir konnten den Flieger aus seiner gefährlichen
Lage befreien. Diesmal aber hielten wir [bookmark: page176] Weißen den Flügel, und
ruhig und majestätisch schwang sich die wohnliche große
Junkersmaschine, die mir hier ein Stück meiner Heimat bedeutete, in
die Lüfte und ließ uns allein in der Wildnis zurück, ohne jede
Verbindung mit der Welt, der wir angehörten. [bookmark: page177]

	
		
		Neue Weltenbürger

		Der Patrouilleoffizier war ein typischer
Vertreter der angelsächsischen Nation. Begeistert, erfüllt von
seiner Mission, empfand er für seine Schützlinge, die Eingeborenen,
eine tiefe Zuneigung. Solange solche Menschen Kolonialbeamte sind,
haben die Eingeborenen nichts zu befürchten!

		Wir besprachen unsere Pläne, und es stellte sich heraus, daß
auch er das Gebiet im Westen besuchen wollte. Es war unbekanntes
Land und noch von keines Menschen Fuß betreten. Wir beschlossen
daher, den Marsch gemeinsam anzutreten.

		Vier bewaffnete Polizisten sollten uns begleiten, außerdem zwölf
Träger und einige »Affen«. So nannten wir die halbwüchsigen Knaben,
die aus den umliegenden Dörfern zu uns geschickt worden waren, um
von unseren Absichten zu erfahren. Die Knaben machten sich überall
nützlich, lernten von den Trägern »Pidgin« und bemühten sich,
nachzuahmen, was man ihnen zeigte oder was sie gerade für
nachahmungswert hielten. So trugen sie den schönen Namen »Affen«
mit einiger Berechtigung.

		Im Norden zog sich eine Hügelkette hin, die wir zuerst ersteigen
wollten. Dann hatten wir vor, nach der andern Seite ins Tal
abzusteigen und in einem großen Bogen längs des Flusses wieder zu
unserem Lager zurückzukehren. Die Orientierung war ja in dem
offenen Gelände nicht schwer. [bookmark: page178]

		Ein hünenhaft gebauter Polizist, der auf den Weg sah, eröffnete
unsere Karawane. Dann kamen wir beiden Europäer und dann die
Träger, in deren Mitte die »Affen« marschierten. Die Nachhut
bildeten die andern drei Polizisten. Es war somit ein »gesicherter
Marsch«, wie man es beim Militär nannte.

		Wir mußten auf unseren Wanderungen die Pfade der Eingeborenen
benutzen, da es viel zuviel Zeit gekostet hätte, Wege durch das
verfilzte Steppengras zu bahnen. Diese Eingeborenenpfade aber sind
so angelegt, daß sie stets einen freien Ausblick nach allen Seiten
gewähren, um so die Gefahr eines Hinterhalts auszuschließen. Das
hat oft die weitesten Umwege zur Folge. Außerdem kennt der
Eingeborene keine Serpentinen. Ist der Berg noch so hoch, die Lehne
noch so steil, der Pfad geht schnurstracks auf das Ziel los. Oft
weicht er überhaupt in einem riesigen Bogen einem feindlichen
Gebiet aus. So sind diese Eingeborenenwege zwar überaus
beschwerlich, doch keineswegs die kürzesten.

		Wir kamen an einigen Dörfern vorbei, und das erste, in dem wir
uns länger aufhielten, war Sigoyabu. Noch wußten wir nicht, wie uns
die Eingeborenen, die niemals einen Weißen gesehen hatten,
aufnehmen würden. Doch anstatt irgendeiner feindlichen Handlung
streichelten und betasteten sie uns neugierig mit klebrigen Fingern
und gaben gurgelnde, fremdartige Laute von sich.

		Die Eingeborenen sind Papua, das heißt sie gehören, wie der
überragende Teil der Inlandbevölkerung von Neuguinea, der
zweitältesten Kulturgruppe der Insel [bookmark: page179] an. Es sind Völker, die schon zu
einer Zeit einwanderten, als Neuguinea noch durch eine Landbrücke
mit dem asiatischen Festlande verbunden war.

		Die Papua kennen keine Meeresschiffahrt, sie sind über Land
gewandert und haben in ihrer neuen Heimat die ältesten Kulturträger
der Menschheit, die Zwergvölker, unterworfen und sich zum Teil mit
ihnen vermischt.

		Die Sprachen der zahllosen Papuastämme sind oft grundverschieden
voneinander und stellen die Wissenschaft immer wieder vor neue
Rätsel. Die Eingeborenen von Sigoyabu sprechen eine
wissenschaftlich völlig unbekannte Sprache. Daher war die
Verständigung nicht leicht und Mißverständnisse nicht zu
vermeiden.

		Wir begannen das Dorf näher zu untersuchen; der
Patrouilleoffizier schlüpfte in eine der Hütten, und ich zog
vorerst meinen Photoapparat heraus. Während ich schüchtern einige
Bilder machte, faßten mich die Eingeborenen scharf ins Auge, doch
schien sie meine Tätigkeit eher zu belustigen. Als sie plötzlich
ihr Spiegelbild auf der Linse bemerkten, lachten sie so herzlich,
daß ich, sehr erleichtert, meine Kamera nun nach Herzenslust
arbeiten ließ. Nach jeder Aufnahme riß ich das Papier heraus, das
die einzelnen Filme trennt, und warf es achtlos beiseite. Doch die
Eingeborenen stürzten darauf los und steckten es als Schmuck in
ihre Haare. Dies gefiel mir nicht; hätten doch auf diese Weise
meine Aufnahmen nicht mehr als ethnographische Belege, sondern
bestenfalls als Reklamebilder für Agfa verwendet werden [bookmark: page180] können. So
steckte ich die Papiere in Zukunft in meine Taschen.

		Ich photographierte viel, meine Taschen schwollen an. Als ich an
einem Feuer vorbeikam, warf ich den überflüssigen Ballast hinein.
Im gleichen Augenblick ertönte ein gellender Warnungsschrei, Frauen
und Mädchen, die mich in Massen umstanden hatten, liefen davon, ein
Eingeborener sprang blitzschnell zum Feuer und riß die Papiere
heraus. Die Männer hatten ihre Waffen ergriffen und beobachteten
mich mit finsteren Gesichtern. Meine Lage war nicht erfreulich. Was
hatte ich mir zuschulden kommen lassen, und wie konnte ich das
drohende Unheil ohne jede Verständigungsmöglichkeit abwenden? Da
entsann ich mich, daß viele Melanesier- und Papuastämme an einen
Feuerzauber glauben. Will man den Tod eines Menschen verursachen,
so muß man einen Gegenstand, der dem Betreffenden gehört, unter
Einhaltung gewisser Zeremonien verbrennen.

		Hatten die Eingeborenen vielleicht geglaubt, daß ich ihr Bild
auf die schwarzen Papiere gezaubert hätte und sie nun durch
Feuerzauber verderben wolle? Blitzschnell ging es mir durch den
Kopf: du mußt den Männern etwas von dir als Gegenzauber anbieten,
damit sie glauben, Gewalt über dich gewonnen zu haben. Kurz
entschlossen riß ich mir von meinen nackten Knien ein Haarbüschel
aus und hielt es einem Eingeborenen hin. Einen Augenblick lang
starrte mich der Krieger fassungslos an, doch plötzlich verzogen
sich seine wulstigen Lippen zu einem breiten Grinsen. Er trat auf
mich zu, ergriff meine [bookmark: page181] ausgestreckte Hand, die meine Gegengabe hielt,
und rief seinen Gefährten einige Worte in seiner gutturalen Sprache
zu. Kaum hatten die anderen das mit angesehen, als sie sich wie
Habichte auf mich stürzten und jeder mir kurzerhand ein Büschel
Haare auszureißen trachtete. Ich konnte mich ihrer erst erwehren,
als ich auf das gründlichste gerupft worden war. Es war ein Glück,
daß ich den Kopf rasiert hatte, denn bei dieser Gelegenheit hätte
ich sonst meine letzten Haare lassen müssen.

		Meine bereitwillige Duldung jedoch besiegelte unsere
Freundschaft, und ich konnte nun bei meinen wissenschaftlichen
Erhebungen auf jedes Entgegenkommen von seiten der Eingeborenen
rechnen.

		Die Tatsache, daß uns die Eingeborenen unausgesetzt
beobachteten, bedeutete für meinen Begleiter, den Engländer, eine
arge Nervenbeanspruchung. Er war außer sich darüber, daß uns die
Eingeborenen keinen Augenblick lang allein ließen. Was wir auch
immer taten, stets waren wir von Dutzenden von Menschen umgeben.
Keinesfalls aber durfte man die Neugierigen wegjagen, denn da den
Eingeborenen das Verständnis für die Einsamkeitsgelüste der
Europäer völlig abgeht, wäre das nur als Akt der Feindseligkeit
betrachtet worden. Man stelle sich aber vor: ein gut erzogener
Engländer aus vornehmer Familie, der bei gewissen notwendigen
Handlungen beobachtet wird … das läßt sich bestenfalls mit
Shocking bezeichnen.

		Peinlich war auch die Art der Begrüßung. Die Eingeborenen
reichten uns nicht etwa die Hände, sondern [bookmark: page182] drückten uns an sich und
streichelten und betätschelten uns von Kopf bis zu den Füßen, wobei
sie immer trachteten, die unbedeckten Stellen unseres Körpers zu
erreichen. – Da es nun aber Hunderte von Eingeborenen waren, die
uns tagein, tagaus in dieser Weise begrüßten, und sich die
Eingeborenen dick mit Öl und Ruß einzuschmieren pflegen, so sahen
wir bereits nach kurzer Zeit wie zwei der ihrigen aus. [bookmark: page183]

	
		
		Befestigte Dörfer

		Alle Dörfer, die wir untersuchten, sind in
gleicher Weise erbaut und befestigt. Sie liegen stets auf der
Spitze eines Hügels, der einen weiten Ausblick über Täler und Höhen
bietet. Wie mittelalterliche Ritterburgen sehen sie aus mit ihren
doppelten Verteidigungszäunen. Primitiv und sinnreich zugleich ist
die Konstruktion dieser Befestigungen. Man hat in 20 Zentimeter
Abstand voneinander starke Holzprügel tief in den Boden eingerammt
und die Zwischenräume mit spanischem Rohr ausgefüllt. An der
Innenseite dieses Zaunes sind nun einige ganz dichte Querlagen
dieses Rohrs befestigt, und endlich schließt noch eine senkrechte
Schicht nach innen ab. Infolge der übersichtlichen Lage ist ein
unvorhergesehener Überfall so gut wie ausgeschlossen. Mit den
Waffen der Steinzeit sind diese Festungen nicht zu nehmen.

		Die einzelnen Häuser sind rund, auffallend niedrig und mit Gras
gedeckt. In der Mitte des einzigen Raumes brennt das Feuer. Die
Krieger liegen auf geflochtenen Matten um das Feuer herum, die Füße
gegen die Feuerstelle gerichtet. Die unverheirateten Männer aber
leben stets in sogenannten »Junggesellenhäusern« zusammen, die den
Familienhäusern gleichen.

		Da jedes Haus von der Spitze des stark abfallenden kegelförmigen
Daches bis zum Fußboden nur 1,70 Meter mißt, kann man sich
innerhalb der Hütte nur kriechend fortbewegen. Doch schlafen in dem
kleinen Raum, dessen [bookmark: page184] Wände mit Bogen und Pfeilen geradezu
gespickt sind, immerhin an die zwanzig Krieger.

		Innerhalb der Palisaden sind noch einige Gerüste aufgestellt, an
denen die Unterkiefer von Schweinen hängen. Hier werden die
Opfertiere geschlachtet.

		Der Hausrat in den Hütten ist recht spärlich. Auf roh
geschnitzten flachen Holzschüsseln liegen Nahrungsmittel, hohle
Bambusstäbe dienen als Wasserbehälter. Einige davon sind mit
Brandmalerei oder Ritzzeichnungen versehen, das sind die
Trinkgefäße; geflochtene Tragnetze, welche die Frauen um die Stirn
tragen und die sowohl als Kinderwiege als auch zum Einbringen der
Ernte verwendet werden, Steinbeile, Knochenmesser und Stricke aus
den Fasern einer hanfartigen Pflanze hängen an den Wänden. Zwischen
den Häusern senkrecht in den Boden gerammte ausgehöhlte Baumstämme
enthalten die Steine zum Kochen. Hiermit wäre fast die ganze
materielle Kultur dieses Papuastammes beschrieben, zumal
Bastkleidung und Schmuck aus den Bildern ersichtlich sind.

		Die Menschen, die aus den Strohhütten hervorkrochen, waren
häßlich. Ihre gedrungenen dunkelbraunen Gestalten entbehrten jedes
Ebenmaßes. Ein kurzer Lendenschurz aus geschlagenem Bast war ihre
einzige Bekleidung, primitive Knochenringe ihr einziger Schmuck.
Mit unförmigen Knochennadeln nähen sie ihre Grasmatten, mit kleinen
Messern aus Knochen schneiden sie das von der Natur gespendete
Material zurecht. Aus Stein sind ihre Werkzeuge, sie gebrauchen
Drillbohrer mit Steinsplitterspitzen [bookmark: page185] und Steinbeile, die sie auf einfachen
Schleifsteinen zuschleifen. Sie entfachen das Feuer, indem sie zwei
Holzstäbe aneinanderreiben, bis ein kleiner, glimmender Funke
entsteht.

		Einige Jahrtausende ist es her, daß auch auf europäischem Boden
die Menschen nicht viel anders gelebt haben. Nur eine Sitte dürfte
unseren Vorfahren fremd gewesen sein: die Trauerkleidung der
Witwen. Sie ist höchst seltsam. Den Kopf rasiert, den Körper mit
Lehm beschmiert, führen sie den Schädel des verstorbenen Gatten in
einem Tragnetz stets mit sich herum.

		Es fiel mir auf, daß die Krieger eigenartig geschwungene,
biegsame Rohrstäbe um den Hals trugen, und ich fragte sie nach
deren Bedeutung. Da befeuchteten einige ihr Rohr mit Speichel und
begannen es unter würgenden Schlingbewegungen hinunterzuschlucken.
Sie fingen von der Mitte aus an, wobei sie aber immer die beiden
Enden des dünnen Stabes in den Händen hielten. Sie schlangen und
schluckten und schienen einen kaum stillbaren Brechreiz
niederzukämpfen, die Augen traten weit aus ihren Höhlen. Endlich
hatte die Rohrbiegung den Magen erreicht. Die beiden gespannten,
federnden Enden verzogen den halboffenen Mund zu einer greulichen
Fratze. So war ich Zeuge einer der Selbstkasteiungen geworden,
durch die der junge Krieger seine Selbstbeherrschung beweisen muß,
so daß er würdig ist, in den Stamm aufgenommen zu werden.

		Das Dorf Sigoyabu war von Gärten umgeben, wie sie mich schon vom
Flugzeug aus durch ihre kunstvolle [bookmark: page186] Anlage in Erstaunen gesetzt hatten.
Die Gartenwirtschaft dieses Papuastammes ist bedeutend höher
entwickelt als die der Melanesier, und es scheint, daß nur diese
intensive Bodenbewirtschaftung eine so dichte Besiedlung des Landes
ermöglicht hat. Auf den mit Zäunen eingefaßten, fürsorglich
angelegten Beeten wachsen die verschiedensten Nutzpflanzen. Mehrere
Arten Zuckerrohr, Hülsenfrüchte, Yam, Taro, Betelnüsse und Papaya
und noch manches andere, dessen Name mir unbekannt blieb. So sah
ich viele zwiebelartige Pflanzen und spinatartiges Gemüse. Am
seltsamsten aber berührten mich die vielen Zierblumen, die überall
angepflanzt waren und der ganzen Anlage das Gepräge eines
europäischen Bauerngartens verliehen.

		So ist jedes dieser befestigten Dörfer ein Reich für sich. Die
Menschen sind nicht auf Handel angewiesen, sondern können sich
innerhalb ihrer »Burg« ernähren und verteidigen. [bookmark: page187]

	
		
		Krieg unter Papuas

		Als wir von Sigoyabu aufbrachen, gaben uns
einige Krieger das Geleit. Unser Weg führte über eine steile Lehne
hinab, dann über lehmigen Grund, den zahlreiche Quellen in einen
Morast verwandelt hatten. Wir glitten mit unseren Nagelschuhen
ebenso aus wie unsere Träger mit den nackten Füßen.

		Nach einer Biegung des Weges sahen wir uns plötzlich einer
Abteilung von Kriegern gegenüber. Sie waren in vollem Kriegsschmuck
und hatten den Körper mit Kalk und roter Erde streifenförmig
bemalt. Jeder hielt einen mit Bambussehnen bespannten Flachbogen
und ein dichtes Büschel von Kriegspfeilen in den Händen. Einige
hatten Steinbeile geschultert. Wir blickten forschend in das Tal,
das vor uns lag. Etwa zweihundert Schritte entfernt erregten einige
runde, grauweiße Flecke, aus denen feine Rauchsäulen aufstiegen,
unsere Aufmerksamkeit. Es war kein Zweifel, daß wir frisch
niedergebrannte Dörfer vor uns hatten. In den Gärten, die sich den
verbrannten Dörfern anschlossen, waren Frauen emsig bei der Arbeit.
Mit Hilfe unserer »Affen« versuchte ich ein Gespräch anzuknüpfen
und erfuhr auf diese Weise, daß es Krieger von Sigoyabu waren, die
einen Überfall auf die benachbarten Dörfer gemacht und sie
vollkommen eingeäschert hatten. Auch die Frauen stammten aus
Sigoyabu und waren gekommen, die Gärten der in die Flucht
geschlagenen Feinde zu plündern, während die Kriegerabteilung auf
der Hügelspitze Wache hielt. [bookmark: page188]

		Die Krieger begegneten uns zwar freundlich, doch wir sahen
besorgt in die Zukunft. Wie würden wir in den nächsten Dörfern
empfangen werden, da wir direkt von den Feinden kamen? Wir dachten
aber nicht an eine Umkehr, sondern verließen uns auf das Glück,
ohne welches einem bekannterweise sogar in einer europäischen
Großstadt ein Ziegelstein auf den Kopf fallen kann.

		Vorerst durchwanderten wir die niedergebrannten Dörfer. Nun
konnten wir sehen, wie sich die Palisaden im Kriegsfall bewährten.
In die Zäune waren große Löcher gebrannt, durch die die Krieger
offenbar eingedrungen waren. Die gut verrammelten Einschlupflöcher
waren dagegen unberührt geblieben. Was war aber mit den Bewohnern
der Häuser geschehen? Waren sie wie in einer Mausefalle gefangen
worden und verbrannt, oder war es ihnen gelungen zu entfliehen? Auf
diese Frage gab uns niemand Antwort.

		Nachdem wir einige Stunden marschiert waren, hörten wir gellende
Alarmrufe und sahen, wie sich eine Schar Krieger, vorsichtig
Deckung nehmend, an uns heranschlich. Wir gingen ihnen aufrecht und
ruhig entgegen, und so wußten die Kriegslustigen nicht recht, wie
sie sich verhalten sollten. Einige liefen davon, andere blieben
stehen, den Bogen mit aufgelegtem Pfeil schußbereit in den Händen.
Ich ging auf einen vor Aufregung schwer atmenden Burschen zu, der
mich unbeweglich anblickte, und reichte ihm ein kleines offenes
Messer. Augenblicklich verzog sich sein verängstigtes Gesicht zu
einem Lächeln, und er stieß einen lauten Schrei aus. Daraufhin
[bookmark: page189] legten die
anderen Krieger ihre Waffen auf die Erde nieder und kamen auf uns
zu. Immer mehr eilten herbei, um uns fremdartige Wesen zu
bestaunen. Die Büsche rings um uns schienen auf einmal lebendig zu
werden, wir mußten völlig umzingelt gewesen sein. Doch jetzt hatten
wir nichts mehr zu fürchten, wir schlossen Freundschaft und
besiegelten diese mit einem Büschel meiner Haare, die ich einem
alten Krieger überreichte.

		Eifrig um uns bemüht, geleiteten sie uns ins nächste Dorf. Sie
hielten mich an den Händen oder versuchten wenigstens ein Stück
meiner Kleidung zu erfassen. Sie zogen und stießen mich mit
unheimlicher Geschwindigkeit über das schwierige Gelände und
machten mich dabei fürsorglich auf jeden Stein, auf jedes kleine
Hindernis aufmerksam. Andere waren in der gleichen Weise um den
Patrouilleoffizier bemüht oder eilten laut schreiend voraus.

		So ging es vorwärts, bis wir endlich auf der nächsten Bergspitze
das Dorf Gafia erreichten. Hunderte von Eingeborenen, sowohl Frauen
wie Männer, standen vor den Palisaden und eilten neugierig und
hilfsbereit herbei. Jeder brachte uns ein Gastgeschenk: ein Bündel
Zuckerrohr, Yam, Maiskolben und andere Dinge.

		Sie forderten uns auf, im Tale neben einem Bach unsere Zelte
aufzuschlagen. Der Platz lag in einem Kessel und war ringsum von
dicht bewachsenen Hügellehnen umgeben. Ich glaube, einen besseren
Platz, um überfallen zu werden, gab es in der ganzen Gegend nicht.
Zehn Krieger hätten genügt, uns in Pfeilschußweite zu umzingeln,
[bookmark: page190] und wir
wären, ohne uns wehren zu können, dem unsichtbaren Gegner
ausgeliefert gewesen.

		Doch es bestand keine Gefahr, die Eingeborenen hatten uns
sichtlich in ihr Herz geschlossen. Wir waren ja die ersten Weißen,
denen sie begegneten, und sie hatten noch keine schlechten
Erfahrungen mit »Weißhäuten« gemacht. Aus allen benachbarten
Dörfern strömten sie herbei, denn die Nachricht von unserer Ankunft
hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Geschenke häuften sich
in der Mitte unseres Lagers. Sie schleppten sogar Brennholz in
solchen Mengen herbei, daß wir einen Monat damit ausgekommen wären.
Mit den Zeltstangen, die sie uns brachten, hätte man ein Lager für
eine ganze Kompanie aufstellen können, und die Lebensmittel
reichten aus, alle Mitglieder unserer Expedition wochenlang zu
ernähren. Spät nachts erst machten sie sich auf den Heimweg, und
auch wir fielen von dem stürmisch-freundlichen Empfang ermattet
todmüde auf unsere Feldbetten.

		Am nächsten Morgen sah es bei uns wie in einem Kriegslazarett
aus. Es ist bezeichnend für die Einstellung der meisten
Eingeborenen, sogar dieser hier, die nichts von Europäern wußten,
daß sie von den Weißen auf alle Fälle und vor allem medizinische
Kenntnisse voraussetzen. Ihre Hilflosigkeit den furchtbaren
Krankheiten gegenüber ist ja das einzige Elend dieser Menschen und
dafür Hilfe zu finden, ihr stärkster Wunsch.

		So kamen auch zu uns viele Kranke und Verletzte, um bei uns
Heilung zu suchen. Ich konnte nun mit eigenen Augen sehen, welche
furchtbaren Wunden die zierlich [bookmark: page191] [bookmark: page192] [bookmark: page193] [bookmark: page194] [bookmark: page195] [bookmark: page196] [bookmark: page197] [bookmark: page198] [bookmark: page199] geschnitzten Pfeile zu reißen vermögen. Als ich
die ersten Patienten verbunden hatte, klagten mir alle ihr Leid.
Tropischer Ulcus, schreckliche Entstellungen durch Frambösie und
auffallend viele Augenkrankheiten kamen mir zu Gesicht. Viele junge
Burschen waren auf einem Auge erblindet, aber Ganzblinde sah ich
nicht. Machten diese ihrem Leben mit eigener Hand ein Ende, oder
hatten sich ihrer die Gefährten angenommen?

		
43. In herrlichem Formenreichtum hebt sich
der tropische Farnwald an den Hängen des Clarence-Berges von der
klaren Luft ab.

[image: .]
Abbildung 43. Tropische Farnbaumwälder an den
Hängen des Clarence-Berges. – Das ganze Küstengebiet und das
gebirgige Vorland von Neuguinea ist von einem dichten, hohen Urwald
bedeckt. In den höheren Regionen geht dieser in eine Farnvegetation
über, deren reizvollen Formenreichtum die Aufnahme zeigt. Lianen
und herrliche Orchideen hängen von den Bäumen herab.



		
44. Überfallsichere Baumhäuser der
Eingeborenen an den Hängen des Clarence-Berges.
Südost-Neu-Guinea.
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Abbildung 44. Baumhäuser der Eingeborenen im Dorf
Buyay an den Hängen des Clarence-Berges. Es sind kleinwüchsige
Papua, die zum Schutz gegen die häufigen kriegerischen Überfälle
ihre Häuser kunstvoll in den Bäumen errichten. Mit den Waffen der
Steinzeit sind diese nicht zu nehmen.



		
45. Konstruktionsaufnahme der Plattform eines
Baumhauses, von unten gesehen.
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Abbildung 45. Unterseite der Plattform des
Baumhauses von Abb. 44. Die Baumhäuser sind mit geräumigen
Plattformen versehen, auf denen sich die Eingeborenen tagsüber
aufhalten. – Die Aufnahme zeigt die Konstruktion derselben, bei
welcher das Gebälk mit Bambusstreifen zusammengebunden ist. Die
Festigkeit dieser Bauten ist trotzdem eine außerordentlich
große.



		
46. Eingeborene in Koraudi begleiten ihren
Tanz mit dem Schall der Sanduhrtrommel.
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Abbildung 46. Die Eingeborenen in Koraudi beim
Tanz. Mit Federn, Fellen und Perlenschnüren aus Früchten schön
geschmückt, entlocken sie den Sanduhrtrommeln, die auf einer Seite
mit Echsenfellen bezogen sind, Töne in eigenartigem Rhythmus, der
ihren Tanz begleitet. Sie schlagen die Trommeln mit der flachen
Hand und ahmen dabei die Bewegungen verschiedener Tiere nach.



		
47. Kopfschmuck der tanzenden Eingeborenen
von Koraudi.
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Abbildung 47. Kopfschmuck der tanzenden
Eingeborenen von Koraudi. Prächtige Kronentauben und
Paradiesvogelfedern bilden diesen Kopfschmuck, um die Stirn
geschlungene Palmfaserbänder, die mit verschiedenfarbigen trockenen
Früchten verziert sind, halten dieses kunstvolle Gebilde auf dem
Kopf fest, und breite Streifen von Opossumfellen fallen über den
Rücken herab. Im Munde werden während des Tanzes Kürbisschalen oder
mit roten und weißen Beeren verzierte Schmuckstücke als Sinnbild
des Schweigens getragen.



		
48. Kleinwüchsiger Bewohner eines Baumhauses.
An den Hängen des Clarence-Berges.


Abbildung 48. Kleinwüchsiger Bewohner eines
Baumhauses. An den Hängen des Clarence-Berges. Dorf Buyay. Sein
Kopf ist mit einer Haube aus geschlagenem Bast bedeckt, deren Ende
in eine Art von Zopf übergeht. Dieser Haarschutz wird durch ein
Stirnband aus Knochenringen festgehalten. Von letzterem hängt eine
kleine Perücke aus Kasuarhaaren über die Stirn herab. Die Haube ist
mit Holzkohlenstaub und Honig zum Schutz gegen Ungeziefer
eingeschmiert.



		
49. Eine Witwe in Witwentracht.
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Abbildung 49. Eine Witwe in Witwentracht. Dorf
Koraudi. – Ihr Kopf ist rasiert und mit einer Perücke bedeckt, über
welche sie eine sackartige Haube aus Pandanusblättern gezogen hat.
Unter dem breiten Gürtel auf der Brust trägt sie die Kopfhaare und
die Schmuckstücke ihres verstorbenen Mannes.



		
50. Kleinwüchsiger Eingeborener aus dem
Baumhausdorf Buyay.

[image: .]
Abbildung 50. Kleinwüchsiger Eingeborener aus dem
Baumhausdorf Buyay. – Die Eingeborenen sind im Gegensatz zu ihren
melanesischen Nachbarn kleinwüchsig, hellhäutig und zeichnen sich
durch eine charakteristische Schädelbildung aus.



		Hautkrankheiten gab es fast keine, doch hatten fast alle
Eingeborenen merkwürdig schlechte Zähne, Zahnfleischerkrankungen,
Pyorrhöe und schwere Karies waren weitaus am häufigsten
vertreten.

		Während sonst die Eingeborenen oft ausgezeichnete Medizinmänner
besitzen und wirksame Naturheilmittel benutzen, schienen diese
Papuastämme auf hygienischem und medizinischem Gebiet nicht die
geringsten Kenntnisse zu haben. Um so schmerzvoller war es für
mich, ihnen nicht besser helfen zu können und sie, die voll
Vertrauen zu mir kamen, in so viel Elend zurücklassen zu müssen.
[bookmark: page200]

	
		
		Höchste Gefahr

		In der Nähe eines Dorfes, das die Eingeborenen
Kufagogo nannten, wäre es zweimal beinahe zu einer Katastrophe
gekommen. Das erstemal saßen wir gerade in unserem Zelt bei einer
Mahlzeit, als plötzlich ein Schuß fiel und gleich darauf
alarmierende Schreie und Rufe der Eingeborenen ertönten. Das
Klatschen laufender Füße klang an unser Ohr, und wir stürzten
hinaus: dem Posten, der vor dem Zelt Wache hielt, war durch
Unvorsichtigkeit das Gewehr losgegangen. Wie durch ein Wunder war
keiner der unser Lager umstehenden Eingeborenen getroffen worden.
Doch der Knall hatte sie so sehr erschreckt, daß sie sich sofort
zum Angriff rüsteten. Wir hatten vollauf zu tun, um die aufgeregten
Gemüter wieder zu beruhigen.

		Ein andermal war es die Unfähigkeit des Europäers, sich in die
Mentalität der Eingeborenen zu versetzen, die, wie schon so oft,
die »grausamen Wilden« verletzte und aufbrachte. Die Szene spielte
sich ebenfalls in Kufagogo ab. Ich war im Dorfe mit der
Untersuchung einiger Häuser beschäftigt gewesen und kehrte ins
Lager zurück, in dem der Patrouilleoffizier zurückgeblieben war. Da
fand ich ein totes Schwein vor unserem Zelte liegen. Der junge
Engländer hatte es im Tausch gegen eine Axt erstanden und von einem
unserer Burschen erschlagen lassen. Mir ahnte nichts Gutes. Denn
meinen Erfahrungen nach mußte man einen Kauf mit Eingeborenen auf
andere Art abschließen. Wenn ich ein Schwein kaufe, so [bookmark: page201] frage ich
vorerst den Eingeborenen, was er dafür haben will. Wählt er zum
Beispiel eine Axt, so lasse ich das Schwein an einen Baum binden
und gebe dem Mann das Verlangte. Meist dauert es nicht lange, und
der Mann kommt wieder und verlangt sein Schwein zurück. Ohne zu
zögern erfülle ich seinen Wunsch. Doch bald ist er wieder da und
bietet das Schwein nochmals an. Nun verlangt er aber statt der Axt
einige Messer. Das gleiche wiederholt sich mehrmals, und
schließlich ist er hochbeglückt, wenn er eine Handvoll Glasperlen
erhält, also einen Bruchteil des Wertes, den ich ihm anfänglich
dafür bot. Der Handel kann sich auf solche Weise tagelang
hinziehen.

		Uns Europäern scheint diese Handlungsweise absurd, doch ist sie
psychologisch erklärlich: der Eingeborene wägt nicht in Gedanken
das Für und Wider ab, wie wir es tun, sondern er führt seine
Überlegungen tatsächlich aus. Hindert man ihn daran, so fühlt er
sich geradezu überrumpelt wie ein Europäer, dem man es nicht
gestattet, eine wichtige Sache zu Ende zu denken, sondern vor eine
gegebene Tatsache stellt.

		Noch etwas anderes ist bei einem Schweinekauf zu bedenken. Bei
manchen Stämmen gilt das Schwein als heiliges Opfertier, das nur in
einer ganz bestimmten Weise geschlachtet werden darf. Bei einem
Volksstamm zum Beispiel muß man es erdrosseln, beim andern
erschlagen. – Verstößt man gegen dieses Gesetz, so kann, nach der
Meinung der Eingeborenen, das Schwein nicht in den Himmel kommen.
Was aber machen die Klangenossen [bookmark: page202] im Himmel ohne Schweine? Sie haben ja
nicht die Möglichkeit, Feste zu feiern, wenn der Festbraten fehlt.
Und ein Paradies ohne Feste? Wer das verschuldet, dem gebührt eine
schmerzhafte Strafe! Aus diesen Gründen sorge ich stets dafür, daß
der Schweineverkäufer sein Schwein eigenhändig umbringt.

		Ich war eben dabei, die Sache mit dem Engländer zu besprechen,
als auch schon der Schweineverkäufer wieder erschien und sein
Schwein zurückverlangte, das seiner Frau gehöre. Als er sah, daß
das Tier erschlagen dalag, war er sichtlich bestürzt und verlangte
nach einer Weile eine zweite Axt, was aber der rechtliebende
Offizier kurzerhand ablehnte. Wortlos schritt der Mann ins Dorf, um
nach kurzer Zeit mit seiner Frau zurückzukehren. Kaum hatte diese
das tote Schwein erblickt, als sie zu heulen und wie eine Katze zu
kreischen begann. Ja, klang das nicht wie eine Totenklage? Eine
Totenklage um ein Schwein? So war es. Die Frau hatte das Schwein an
ihrer Brust großgezogen und trauerte nun um dasselbe wie um ein
verlorenes Kind.

		Inzwischen waren einige Krieger herangekommen, die uns mit
zusammengezogenen Brauen musterten. Da wurde ich mir der
Gefährlichkeit unserer Lage bewußt. Wir waren von den Bewohnern
dreier Dörfer umzingelt.

		Wieder verlangte der Mann eine zweite Axt, wieder wurde sein
Wunsch von dem Offizier abgelehnt. Da sah ich, wie ein Krieger
einen Pfeil auflegte und den Bogen gegen uns in Anschlag brachte.
Die Gäste aus dem Nachbardorf, die gerade in der Schußrichtung
standen, bemerkten [bookmark: page203] ebenfalls die Bewegung und liefen schreiend
davon. – Da riß ich dem wachhabenden Polizisten das Gewehr aus der
Hand, denn ließ der Eingeborene den Pfeil fliegen, so konnte nur
sein augenblicklicher Tod uns retten. Der Krieger hatte meine
Bewegung gesehen. Er wußte nicht, was ein Gewehr ist, doch sein
Instinkt sagte ihm, daß hier eine unbekannte Gefahr drohe. – Einen
Augenblick lang sahen wir uns in die Augen, dann setzte er langsam
ab und ging fort. Alle anderen folgten ihm, und wenige Sekunden
später waren sämtliche Eingeborene in den Büschen verschwunden. Zum
erstenmal seit vielen Tagen umgab uns Totenstille.

		Als die Sonne unterging, fiel eine unheimliche Dunkelheit wie
ein schwerer Teppich auf uns herab. Es war gerade Neumond. Wir
stellten Posten aus und gingen in unser Zelt. Die Polizisten zu
kontrollieren war nicht nötig. Sie wußten selbst sehr gut, daß eine
Pflichtverletzung auch sie das Leben kosten konnte.

		Da erscholl plötzlich ein Warnungsschrei unserer Wache, und wir
stürzten ins Freie. Eine Gruppe bis an die Zähne bewaffneter und
bemalter Krieger trat in den Schein des Lagerfeuers. Es waren
dieselben, die vor kurzem schreiend die Flucht ergriffen hatten.
Wir holten unsere »Affen«, die uns die Ursachen des nächtlichen
Besuchs verständlich machten. Nach Ansicht der Krieger waren wir
auf das schwerste beleidigt worden. Sie hatten sich daher
entschlossen, uns zu helfen und wollten mit uns gemeinsam das
feindliche Dorf überfallen und niederbrennen. [bookmark: page204]

		Wieder eine heikle Lage. Lehnt man ein solches Angebot ab, so
beleidigt man die uns wohlgesinnten Eingeborenen, nimmt man es an,
setzt man das gute Einvernehmen mit der Kolonialregierung aufs
Spiel. So verlegten wir uns aufs Verhandeln, wobei Stunde um Stunde
verrann, und schließlich bekam jeder der Krieger eine Handvoll
Glasperlen, mit denen sie sich zufrieden auf den Heimweg
machten.

		Nun blieb es endlich still, und nichts mehr störte unsere
Nachtruhe; auch die für einen Überfall der Eingeborenen so
beliebten Stunden vor Sonnenaufgang verstrichen ohne Angriff, und
ein strahlender Morgen verscheuchte im Nu alle unsere Bedenken.
Kaum aber war die Sonne aufgegangen, so erschien zu unserer größten
Überraschung wiederum der Schweinehändler mit seiner Frau. Doch wie
sah die Frau aus! Sie hatte sich den Kopf rasiert und den Körper
über und über mit Lehm beschmiert – dies war die Trauerkleidung um
einen Anverwandten. So trauerte die Frau um ihr geliebtes
Schweinekind!

		Ich glaube, dieser Patrouilleoffizier kauft in seinem ganzen
Leben kein Schwein mehr von den Eingeborenen. [bookmark: page205]

	
		
		Wieder Kriegsschauplatz

		Trotz dieses Zwischenfalls forderten uns die
Eingeborenen bald darauf auf, ihr Dorf zu besuchen. Wie gewöhnlich
folgten uns Hunderte von Neugierigen. Im Dorf umstanden sie uns wie
eine Mauer und erschwerten mir das Photographieren in unliebsamer
Weise. Aber nicht nur mich brachten sie zur Verzweiflung. Da das
Dorf für eine solche Fülle von Besuchern viel zu klein war, kam ein
findiger Kopf auf den Gedanken, die Hüttendächer als
Beobachtungsstände zu benutzen, und im Nu waren dieselben von den
schwarzen Gestalten wie von einem Bienenschwarm behangen. Doch
hierfür waren die Häuser nicht gebaut. Sie drohten einzustürzen,
und ein wütender Streit entspann sich zwischen den Eigentümern und
den Gästen. Einige Dorfbewohner baten uns, die wir ungewollt die
Ursache dieses Streites waren, ernst und eindringlich, unseren
Besuch abzukürzen. Auch unsere Polizisten hatten bereits bemerkt,
daß sich die Lage zuzuspitzen begann und rieten zum Aufbruch. So
entschlossen wir uns, unsere Untersuchungen abzubrechen.

		Wir hatten vor, von hier aus im Bogen durch die Ebene zum
Flugplatz zurückzukehren. Doch die uns begleitenden Eingeborenen
waren durchaus nicht zur Durchführung dieses Vorhabens zu bewegen.
Warum? Nach langen vergeblichen Bemühungen stellte es sich heraus,
daß wir gerade auf diesem Wege zwischen zwei sich bekämpfende
Dörfer geraten würden. Uns schreckte [bookmark: page206] das nicht mehr, doch für unsere
Führer war das Gebiet zu gefährlich, und sie blieben daher
zurück.

		Tatsächlich sahen wir nach mehrstündigem Marsch die Hügelketten
um uns dicht von Kriegerabteilungen besetzt, die langsam vorgingen.
Wir konnten von unserem Standort gut eine der Gruppen beobachten.
Die Krieger krochen wie in einer Schwarmlinie vor. In ihren Reihen
bemerkte ich acht- bis zehnjährige Knaben in vollständiger
Kriegsbemalung. Der Federnschmuck und die Waffen in ihren Händen
ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, daß sie wirklich schon von
selbst zu kämpfen verstanden. Noch etwas Merkwürdiges fiel mir auf.
Einige Krieger trugen zwei- bis dreijährige Knaben auf dem Rücken.
Sie nahmen ihre Kinder mit in den Krieg, um sie beizeiten an das
rauhe Handwerk zu gewöhnen. Hinter der Front schlug ein Bursche
eine Felltrommel, und noch weiter rückwärts folgte eine Gruppe von
Frauen, die den Männern Reservewaffen und Lebensmittel nachtrugen.
Sobald man uns entdeckte, wurde der kriegerische Vormarsch
abgebrochen, und wenige Minuten später waren wir von den Kriegern
umringt. Doch nicht etwa in feindlicher Absicht! Diese
wildaussehenden Männer, vor kurzem noch von Kampflust erfüllt,
waren zu neugierigen Kindern geworden. Staunend betrachteten sie
unsere weiße Haut und konnten sich nicht genug tun, sie mit ihren
Händen zu befühlen und darüber zu streichen. Wir benützten die
Gelegenheit, Kriegsschmuck und Bemalung [bookmark: page207] näher in Augenschein zu
nehmen, und so vertrugen wir uns recht gut.

		Plötzlich fiel mir auf, daß einige unserer »Affen« vor Schreck
geradezu grau geworden waren und vor Angst zitterten. Es stellte
sich heraus, daß die Bewohner des Dorfes, aus welchem die »Affen«
stammten, vor einigen Monaten eines der Nachbardörfer geplündert
hatten. Die Krieger, die uns umringten, gehörten ausgerechnet
diesem feindlichen Dorf an und waren eben auf dem Wege, das
Heimatdorf unserer »Affen« zu überfallen und niederzubrennen. Diese
fürchteten nun die Rache der Feinde und erwarteten jeden Augenblick
erschlagen zu werden. Aber daran schienen die Krieger nicht zu
denken. Sie musterten zwar die Kleinen mit höhnischem Grinsen,
ließen sie aber ungeschoren. Wir Weißen waren doch viel
interessantere Objekte.

		Wir durften uns leider nicht lange aufhalten, denn der Himmel
begann sich in drohender Weise zu verfinstern. Trotzdem ließen es
sich die Krieger nicht nehmen, uns das Geleit zu geben. Nach
einigen Stunden zeigten sie uns einen vorzüglichen Lagerplatz. Es
war nicht leicht, einen solchen in dem baumarmen Gelände zu finden,
waren wir doch bei der Art der australischen Stangenzelte auf Bäume
angewiesen. Sie halfen uns sogar beim Aufstellen der Zelte, während
der Regen in Strömen vom Himmel herabstürzte. Als die armen Kerle
dann in ihrem triefenden Federschmuck und der verwaschenen
Kriegsbemalung vor Kälte schlotternd um unser Feuer saßen, sahen
sie recht jämmerlich aus. [bookmark: page208]

		Von hier aus gelangten wir ohne weitere Abenteuer auf den
Flugplatz zurück. Ich konnte mit dem Ergebnis unserer Expedition
zufrieden sein. Es war mir gelungen, die gesamte materielle Kultur
eines Volkes sicherzustellen, das heute noch in der Steinzeit lebt
und mit europäischer Zivilisation noch in keiner Weise in Berührung
gekommen war.

		Es hieß nun Abschied nehmen von diesen Eingeborenen, deren
Sitten und Gebräuche uns Menschen der Kultur und Zivilisation oft
in höchstem Maße unverständlich erscheinen mögen. Hier, in den
Gebirgstälern Neuguineas, stand die Zeit still. Keine Entwicklung
hat das Dasein der Menschen verändert, die nichts ahnen von dem
Weltgeschehen, das andere Völker vernichtet und emporblühen
läßt.

		Wieder war es der blonde Germanentyp von unserer Herfahrt, der
nun neben mir das Höhensteuer erfaßte. Mit hellem Klang sprang der
Motor an, lief sich warm, und bald rollten wir mit immer größerer
Geschwindigkeit vorwärts. Da ereignete sich ein Zwischenfall. Ich
sah eine Gruppe von eingeborenen Frauen, schwer mit Yamsknollen
beladen, quer über das Feld wandern. Es war stark abfallend, es
wäre daher ein Versuch, das Flugzeug aufzuhalten, aussichtslos
gewesen. Auch ein Ausweichen war bei der geringen Breite des
Platzes nicht möglich. In sausender Fahrt näherten wir uns den
Frauen. Diese hatten uns im letzten Augenblick gesehen und stoben
nach allen Seiten auseinander. Nur eine Frau konnte sich nicht
entschließen. Sie lief vor, dann [bookmark: page209] wieder zurück, um nach der anderen Seite
zu fliehen, und zum Schluß wählte sie doch die zuerst
eingeschlagene Richtung. Wie oft habe ich am Volant meines Autos
Ähnliches mit Europäerinnen erlebt! Schon war es zu spät.
Pfeilschnell brausten wir auf sie zu, und ein grauenvolles Unglück
schien unvermeidlich. Da warf sich die Eingeborene mit dem Instinkt
des verfolgten wilden Tieres auf den Boden, und das Fahrgestell
sauste kaum einen Meter hoch über ihren Kopf hinweg und schwang
sich in die Lüfte.

		Ein Zusammenstoß hätte auch uns gefährlich werden können, und
ich muß gestehen, mir stand der kalte Schweiß auf der Stirn.
Bewundernd blickte ich auf das unbewegte, ich möchte fast sagen
heitere Gesicht des Piloten. Welche Nerven mußte dieser Mensch doch
haben, daß ihm der überstandene Schrecken so gar nicht anzumerken
war! Erst Tage später stellte es sich heraus, daß er,
geradeausschauend und auf den Motor achtend, von der gefährlichen
Episode, die sich in meiner Sehrichtung abgespielt, überhaupt
nichts bemerkt hatte.

		Wir landeten am oberen Ramufluß und in Wau und gelangten nach
Port Moresby. Die Sonne stand bereits tief am Horizont, und wie in
einer Vollmondnacht hoben sich die Pfahlbauten der Motu, dieses
melanesischen Küstenstammes, von der silberglänzenden Wasserfläche
ab. Dieses Bild durfte ich mir nicht entgehen lassen, und ich
beugte mich weit vor, um ein freies Blickfeld für meine Kamera zu
gewinnen. Das Meer unter uns wurde von einem heftigen Südost
aufgewühlt. Da ging plötzlich [bookmark: page210] das Flugzeug, von einer heftigen Bö
gedrückt, seitlich nieder. Ich hatte mich mit den Ellenbogen gegen
die Wände verspreizt, und mein Körper wurde mitgerissen. Der
schwere Photoapparat aber, den ich leicht in den Händen hielt,
flog, allen Gesetzen der Schwerkraft scheinbar spottend, in die
Höhe und hätte mir um ein Haar den Kiefer zerschlagen. Der nette
Mechaniker, der es versäumt hatte, sich im Innern der Kabine
anzuschnallen, stieß mit dem Kopf mit aller Gewalt an die Decke,
und nur seinem harten Schädel war es zu verdanken, daß er nicht
ernstlich Schaden nahm. [bookmark: page211]

	
		
		Wikinger der Südsee

		In Port Moresby beschloß ich, nun den Osten
Neuguineas zu besuchen, dessen Küste von melanesischen Volksstämmen
bewohnt ist. Wenn man »melanesische Stämme« sagt, könnte man
meinen, es handle sich hier um eine einheitliche Kultur. Doch der
Name trügt. »Melas«, zu deutsch schwarz, nannte man ursprünglich
nicht die Eingeborenen, sondern die dichtbewaldeten Inseln, die den
ersten Seefahrern aus der Ferne schwarz erschienen waren. Heute
versteht man darunter die Völkergruppen, die, von Westen und
Nordwesten kommend, die Papua im Verlauf zahlloser erbitterter
Kämpfe überall von den Küsten und kleinen Inseln verdrängten.
Melanesier sind ausgezeichnete Seefahrer, große, sehr schöne
Menschen; sie kamen in Booten daher, als die Landbrücke gegen Asien
hin längst in den Fluten des Meeres versunken war.

		Zwischen Port Moresby und Samarai, der großen Station an der
Ostspitze von Neuguinea, sind die Motu ebenso wie die Bewohner der
Insel Mailu besonders typische Vertreter dieser Völker, die sich
zwar sprachlich und kulturell wesentlich voneinander unterscheiden,
die aber alle eine ausgeprägte Kunst, besonders entwickelten
Hausbau und ein hochstehendes Gewerbe besitzen.

		Ich fuhr zuerst auf die Insel Mailu. Die Eingeborenen haben noch
ihre alte Volkskultur erhalten, und ich fand ein reiches
Arbeitsfeld.

		Ich nahm die Grundrisse der eigenartigen Häuser auf, [bookmark: page212] machte
Blitzlichtaufnahmen im Innern, photographierte die Töpferei,
zeichnete geschnitzte Pfosten und Hausrat ab und beschäftigte mich
längere Zeit mit den wunderbaren Fahrzeugen, die der Wissenschaft
unter dem Namen »Lakatoi« bekannt sind. Auch einen der berühmten
Tänze der Eingeborenen erlebte ich hier, doch unterlasse ich eine
eingehende Schilderung desselben, da ich annehme, daß meine Bilder
die Schönheit des Tanzes und die Vitalität dieses glücklichen
Volkes besser wiedergeben, als es meine Feder imstande wäre.

		Glücklich schien mir diese Insel in der Tat. Wie strahlte sie am
Abend in den grellen Farben des Sonnenuntergangs! Nur die bizarren
holzgeschnitzten Vögel an der Außenfront der Häuser warfen
tiefblaue Schatten, und die dunklen Gestalten der spielenden Kinder
erschienen wie mit Gold übergossen. Dazu gesellte sich das leise,
behagliche Geraune der Frauen, die bis spät in die Nacht an ihren
Tongefäßen saßen, die sie ohne Töpferscheibe in angeborener
Kunstfertigkeit formten. Inmitten dieses Friedens überkam mich ein
so starkes Gefühl des Wohlbehagens und Genießens, wie ich es nur
selten in meinem Leben empfunden hatte.

		Ich mietete eines der nach uralten Erfahrungen erbauten
Fahrzeuge, um damit die Küste entlang bis Port Moresby zu fahren
und auf dem Wege dahin an beliebigen Stellen an Land zu gehen.

		Ich verpackte meine kostbaren Apparate in Gummisäcken und band
sie und mein ganzes Gepäck am Mast fest. Bald jagte uns ein
schwerer Südost inmitten des schäumenden [bookmark: page213] Meeres vor sich her. Wie
eine riesige Hummerschere ragte das zweizackige Mattensegel zum
Himmel empor. Die beiden mit Wellenbrechern versehenen Einbäume
waren durch eine Plattform miteinander verbunden. Doch trotz seiner
scheinbaren Gebrechlichkeit erreichte unser Fahrzeug bei Raumschot
oder Achterkurs die Geschwindigkeit eines Dampfers und übertraf
eine Reihe europäischer Motorsegler weit an Seetüchtigkeit. Ein
schäumender Überbrecher nach dem anderen jagte über uns hinweg, und
der Wind legte sich in die Segel, daß der stark belastete Mast, aus
dem Stamme eines Urwaldriesen geschnitten, stöhnte und ächzte. Doch
er hielt stand.

		Mein Kapitän war ein echtes Kind der Insel Mailu. Seine
prächtige ebenmäßig gebaute Erscheinung wirkte erfreulich, das
stete Lächeln auf seinen Lippen war sorglos heiter. Er hatte den
Gesichtsausdruck des zufriedenen Kindes, den man bei Eingeborenen,
die wenig Umgang mit Weißen haben, so häufig antrifft. Außer ihm
waren noch sieben Mann an Bord und ich mit meinen zwei Boys. Da riß
auf einmal die Großschot, das Segel killte und drohte von den Böen
in Fetzen gerissen zu werden. Doch die vier halbwüchsigen Burschen
waren trotz ihrer Jugend erprobte Segler. Mit affenartiger
Geschwindigkeit erkletterten sie den Großbaum des schwer
schlingernden Schiffes und behoben in schwindelnder Höhe den
Schaden.

		Das Manövrieren war durchaus nicht leicht. Beim Wenden mußte
stets das ganze Boot um 180 Grad gedreht werden, so daß das frühere
Heck zum Bug wurde, [bookmark: page214] und auch das schwere und mächtige Steuer mußte
zu diesem Zweck nach der anderen Seite des Fahrzeuges gebracht
werden. Wenn man sah, wie die Burschen mit Anspannung aller Kräfte
das Steuer schleppten und dabei auf den schmalen Planken
balancierten, konnte man kaum verstehen, daß keiner ins Wasser
fiel. Das Steuern an und für sich erforderte enorme Kräfte und
akrobatische Geschicklichkeit. Stand doch der Steuermann mit dem
einen Bein auf dem Kanu, mit dem anderen auf dem schwankenden
Steuer, während er dieses mit Hilfe eines Holzprügels auch mit den
Armen festhalten mußte. So hieß es Tag und Nacht auf dem Steuer
stehen. Als der Wind noch mehr auffrischte, stellten sich noch zwei
Burschen darauf.

		Auf einem der beiden Feuerplätze, die fürsorglich vorn und
hinten auf der Plattform eingebaut waren, kochte ein Schiffer
inzwischen in großen, runden Tontöpfen unser Mittagessen. Eine alte
Matte hielt er schützend vor das glimmende Holzfeuer.

		Doch der Wind wurde immer stärker, es mußte gerefft werden,
keine leichte Sache bei so hohem Seegang. Es wurde abgetakelt, der
untere Teil der Madelung gelöst und ein Teil des unteren Segels
zusammengefaltet, um so die Segelfläche zu verkleinern. Doch noch
immer stöhnten Mast und Takelage, die der Kapitän besorgt
betrachtete. Dann gab er kurz Befehl, das Sturmsegel zu setzen.
Wieder wurde abgetakelt, die Madelung gelöst und nur ein Zipfel des
Mattensegels wieder hochgezogen. Der Großbaum trat überhaupt nicht
in Verwendung. [bookmark: page215]

		Obwohl uns hierbei einige schwere Überbrecher völlig
durchnäßten, arbeiteten alle ruhig und voll Eifer. Als die beiden
Einbäume sich mit Wasser zu füllen begannen, sprangen zwei Burschen
behend hinein und schöpften sie mit einem Gefäß aus gefalteter
Baumrinde aus. Zwei andere setzten sich achtern auf den Bug und
wehrten so mit ihren Körpern das Eindringen des Meerwassers ab.

		Ich bin ein alter Segler, und mit den verschiedensten Fahrzeugen
der Welt versuchte ich mein Glück, doch mit so naturgegebenen,
einfachen Mitteln hatte ich noch niemals das Meer durchkreuzt.
Nicht der geringste Gegenstand an Bord war europäisches Erzeugnis.
Von den mächtigen Einbäumen bis zu dem aus vielen
Palmblättermattenstreifen zusammengenähten Segel, von den Wanten
aus biegsamem Rohr bis zu den Schoten aus Palmfasern war alles von
den Eingeborenen selbst hergestellt.

		Als ich dies Fahrzeug dem starken, böigen Winde, dem schweren
Seegang trotzen sah, begann ich zu verstehen, wie einst die
Vorfahren dieser seetüchtigen Burschen, diese Wikinger der Südsee,
mit solchen Booten die Inseln des Stillen Ozeans besiedeln
konnten.

		Mit welcher Umsicht umschifften wir an den Küsten jedes Riff und
verlangsamten an gefährlichen Stellen die Geschwindigkeit, indem
der Kapitän das Segel killen ließ! Äußerste Vorsicht war geboten,
denn ein Auffahren bei solcher Geschwindigkeit hätte unweigerlich
die großen Kanus aus Holz zerschmettert. Zeitweise verengte sich
die Passage durch die Riffe derart, daß ich sie erst wahrnahm,
[bookmark: page216] als wir
schon mit tödlicher Sicherheit hindurchfuhren. Diese Menschen
schienen jeden Stein des Meeresgrundes zu kennen, jeden Hauch, der
das Wasser kräuselte, zu ihrem Vorteil zu nützen.

		In einer ruhigeren Stunde fing ich mit Hilfe eines meiner Boys
ein Gespräch mit dem Kapitän an. »Ja, die Mailuleute kennen
allerdings das Meer und die Küsten sehr genau. Sind sie doch seit
uralter Zeit gezwungen, Seehandel zu treiben. Die Insel Mailu ist
trocken und steinig, und es ist nicht möglich, Gärten anzulegen.
Das Festland aber ist weit. Vom Fischen allein und dem Ertrag der
wenigen Kokospalmen können die fünfhundert Einwohner nicht leben.«
Und womit treiben sie Handel, fragte ich den Alten. Mit allem und
jedem, hieß es, vor allem aber mit Tontöpfen, die die Frauen auf
Mailu so kunstvoll zu erzeugen verstehen. Doch geben die geizigen
Festlandbewohner für einen Tontopf nur ein winziges Häufchen
Yamsknollen her. Sie handeln auch mit selbstgemachten Armringen,
mit Muscheln, Schweinen und Hunden und erhalten dafür Lebensmittel.
Und wenn in der Nähe keine Geschäfte zu machen sind, dann müssen
sie ihre Fahrten ausdehnen. Viele Monate sind die Männer oft
unterwegs. Zur Zeit des Südostwindes geht die Fahrt nach Westen,
zur Zeit des Nordwest nach Osten. So segeln diese kühnen Seefahrer
auch heute noch um ganz Neuguinea herum.

		Unsere Abfahrt von Mailu hatte sich um mehrere Stunden
verzögert, da im letzten Augenblick noch einige Ausbesserungen am
Schiff nötig waren. So kamen wir [bookmark: page217] in die Nacht hinein. Es war der 27. Juni,
wir hatten am 23. Vollmond gehabt, nun legte sich die Nacht
tiefschwarz um uns. Doch auch in dieser Finsternis, ohne Lampen und
Scheinwerfer, stellten die erprobten Seefahrer ihren Mann.

		Blauschwarz rollte das Meer. Ich konnte von meinem Platz aus
nicht einmal das Gesicht des Steuermanns unterscheiden. Der Wind
hatte nur wenig abgeflaut, und die Schaumkämme der hochgehenden See
leuchteten aus dem Dunkel hervor. Ich beugte mich über Bord und
sah, wie die Einbäume das Wasser durchpflügten, und ihre Bahn
erglänzte wie flüssiges Gold. Meerleuchten begleitete uns.

		Das starke, doch gleichmäßige Schwanken des Bootes wiegte mich
in einen wohligen Halbschlaf, doch entging mir nichts, was sich um
mich abspielte. Leise wie ein Wiegenlied ertönte der melodische
Gesang der Mannschaft, die sich auf diese Weise wach hielt. Uralte
Schifferlieder klangen in die Nacht hinaus, während die schwarzen
Augen sich bemühten, das Dunkel der Nacht zu durchdringen.

		Diese Schiffer der Südsee haben noch nicht wie wir Zivilisierte
den geheimnisvollen Orientierungssinn verloren, den die Mutter
Natur ihren Kindern gegeben hat, der die Taube ihren Weg, die Biene
ihren Stock finden läßt. Diese Menschen sind imstande, ohne Kompaß
und Karte, ohne Leuchttürme und Seezeichen, selbst ohne die Küste
zu sehen, ja ich möchte fast sagen, ohne Hilfe ihrer Augen, den Weg
durch das drohende Riff zu finden. [bookmark: page218]

		Ganz selten gab der Kapitän Befehle in einer fremden,
klangvollen Sprache. Fremd und klangvoll und voll Frieden war alles
um mich, während wir durch das Wasser glitten. Konnte es sein, daß
dieses blauschwarz schimmernde Meer eben jetzt von modernen
Ozeanriesen, deren Maschinen dampfen und deren Passagiere sich im
grellen Schein elektrischer Lichter vergnügen, durchkreuzt wurde?
Die Wahrheit erschien mir als Hirngespinst, der Traum war
Wirklichkeit. Mich dünkte, es gebe nur diese Einbäume mit dem
Mattensegel, das mit Palmbast genäht ist und wie eine riesige
Hummerschere gegen den Himmel ragt. Weit fort war mir die Gegenwart
entschwunden. [bookmark: page219]

	
		
		Vorstoß ins Innere

		Mitternacht war schon vorüber, als wir Abau
erreichten, eine auf einer winzigen Insel gelegene
Regierungsstation. Von hier aus wollte ich mit Trägern in das
unbekannte gebirgige Hinterland vorstoßen. Doch die Nachrichten
lauteten so ungünstig als möglich. Vor wenigen Monaten hatte längs
der Küste eine Influenzaepidemie gewütet. Überdies kam fast
gleichzeitig aus dem Norden quer durch das ganze Land eine schwere
Dysenterieepidemie gezogen. Bevor noch die Regierung eingreifen
konnte, ja bevor man die ersten Nachrichten erhielt, waren schon
Tausende der Eingeborenen daran zugrunde gegangen.

		Da die Inlandsdörfer seit jeher nur aus wenigen Hütten
bestanden, schien es unter diesen Umständen aussichtslos, Träger in
den Dörfern aufzutreiben. Benötigte ich doch bei größter
Einschränkung mindestens acht bis zehn Mann. Doch ich wollte unter
allen Umständen mein Glück versuchen.

		Der Distriktsbeamte stellte mir einen schwarzen Korporal zur
Verfügung, der mir bei der Anwerbung von Trägern behilflich sein
sollte.

		Doch gerade in der Nähe von Abau hatten die Epidemien besonders
arg gewütet. Daher zog ich es vor, weiter nach Westen zu fahren,
und hoffte dort eine günstigere Basis für meine Expedition ins
Innere zu finden.

		Endlich landeten wir in Domara, einem kleinen Dorf. [bookmark: page220] Die Ebbe
hatte eben eingesetzt, und wir mußten daher unser schweres Fahrzeug
in dem seichten Wasser vorwärts stoßen. Schließlich sprang ein
Bursche über Bord, um anzuschieben. Da vernahm ich einen
Entsetzensschrei und sah ihn nach dem Ufer laufen, wie wenn ihm der
Teufel im Nacken säße. Ein mächtiges Krokodil lag gerade auf der
Lauer, und der Junge hatte es nur einem glücklichen Zufall und
seiner Geschwindigkeit zu danken, daß ihm seine Rettung gelang.
Tatsächlich erfuhren wir später, daß es hier von großen
»Menschenfressern« wimmelte und alle Augenblicke Hunde und Schweine
in den Mägen der gefräßigen Bestien verschwanden.

		Domara ist das letzte Dorf nach Westen, das von denselben
Eingeborenen besiedelt ist wie die Insel Mailu. Ich nahm daher an,
daß sich meine Mannschaft, die ich an der Küste zurücklassen mußte,
unter ihren Volksgenossen recht wohl fühlen würde und ich auch
leichter Träger auftreiben könnte.

		Der Korporal ließ den Dorfpolizisten kommen. Da wurde ich mit
einer Sitte vertraut, die mir von Afrika her in übler Erinnerung
ist. In jedem Dorf lebt ein von der Regierung ernannter Polizist,
der nach dem Rechten zu sehen hat. Während aber in gewissen
nichtbritischen Teilen Afrikas z. B. diese Polizisten grundsätzlich
einem anderen, meist sogar feindlichen Stamm entnommen werden,
begnügen sich hier die Engländer damit, einen Ortsansässigen zu
wählen, der sich schon vor seiner Ernennung bei seinen
Volksgenossen eines besonderen Ansehens erfreut. So kommt es denn,
daß diese Vertrauensleute [bookmark: page221] der Regierung in Afrika ihre verhaßten
Untergebenen in unerhörtester Weise ausbeuten und drangsalieren,
während sie in Papua als geachtetes Bindeglied zwischen Regierung
und Eingeborenen eine wichtige Rolle spielen und dies keineswegs
zum Schaden ihrer Untergebenen, deren Interessen sie oft vertreten
können.

		Ich hatte gehofft, Träger für die ganze Dauer meines
Inlandsmarsches anwerben zu können, doch scheiterte mein Plan an
der geradezu panischen Angst der melanesischen Dorfbewohner vor
ihren Todfeinden, den papuanischen Inlandstämmen. Eine Angst, die
allerdings nicht unbegründet ist. Alles, was ich erreichen konnte,
war, daß sich die Leute gegen gute Bezahlung bereit erklärten, mir
die Lasten zwei Tagereisen weit bis ins erste Buschdorf zu
bringen.

		Wir brachen auf, und bald umschloß uns dichter Urwald. Die
Lasten waren leicht, so liefen denn die Träger mit unglaublicher
Geschwindigkeit vor mir her. Im Eilschritt ging es über zahllose
schlingenbildende Lianen, mit Stechpalmen bewachsene Windbrüche und
durch Flüsse hindurch.

		Abends lagerten wir am Ufer eines schäumenden Gebirgsbaches.

		Einer der Träger, der englisch sprach, erzählte mir, daß er von
den Weißen gelernt habe, Gold zu schürfen. Er habe im Innern einen
reichen Claim gefunden, den er zusammen mit einigen seiner
Hausgenossen eben ausbeute. Einen Sack des Edelmetalls hätten sie
bereits in [bookmark: page222] Port Moresby verkauft, und nun sei er
dabei, zu seinem Claim zurückzukehren. Er forderte mich auf, ihn zu
begleiten. Ich erkundigte mich, wie lange wir marschieren müßten.
Achtzehn bis zwanzig Tage war die Antwort. Sollte ich dieses
Abenteuer wagen? Einen Augenblick lang lockte das Gold. Doch die
Regenzeit stand bevor. Überraschte sie mich im Innern, so mußte ich
ihr Ende abwarten, bevor ich an die Küste zurückkehren konnte. Dies
aber bedeutete den Verlust meiner Ausrüstung und vor allem meines
exponierten, noch unentwickelten Negativmaterials, das eine so
lange und feuchte Lagerung nicht vertragen würde. Und wie konnte
ich wissen, ob es wirklich Gold war, was der Eingeborene gefunden
hatte? Geradezu unverantwortlich wäre es unter solchen Umständen
gewesen, mich auf das gewagte Abenteuer einzulassen. So lehnte ich
denn ab und sah mit etwas gemischten Gefühlen den Eingeborenen im
Busch verschwinden.

		Aber ich sollte nochmals von ihm hören. Als ich mich viele
Monate später in Port Moresby bei den hilfreichen Regierungsbeamten
verabschiedete, sprachen wir zufällig über die neuesten
Goldfundberichte aus Deutsch-Neuguinea. Da sagte ein Beamter: »Viel
Gold muß auch in Papua zu finden sein. Hören Sie, was ich selbst
vor nicht langer Zeit erlebt habe. Es kam ein Eingeborener mit
einem Sack voll Gold und erzählte mir, er habe es im Innern
gefunden. Er bat mich, es für ihn einzuwechseln, und verschwand
wieder im Busch, ohne mir zu sagen, wo er das Vermögen gefunden
hatte.« Es war derselbe Eingeborene, der mich zu seiner Fundstelle
führen wollte! [bookmark: page223]

		Im ersten Buschdorf angekommen, verabschiedeten sich meine
Träger, die Salzwasserleute, wie sie hier im Gegensatz zu den im
Innern wohnenden Buschleuten genannt werden, und schon begannen die
Schwierigkeiten. Das Dorf war klein, einige Männer waren Epidemien
zum Opfer gefallen, und ich konnte nicht genügend Träger
auftreiben. Ich mußte einen Boten ins nächste Dorf schicken und bis
zur Rückkehr der Männer warten.

		Außer den Trägern waren mir nur zwei Burschen von der Küste her
gefolgt. Mein Koch und der jüngere Bruder des Kapitäns, der sich
freiwillig erbötig gemacht hatte, mich die ganze Zeit über zu
begleiten.

		Nun hatten die guten Domaraleute dem Jungen derartige
Schaudergeschichten über die grausamen Buschleute erzählt, daß er
plötzlich den Mut verlor und mir erklärte, er wolle mir um keinen
Preis weiterhin folgen, sondern zusammen mit seinen Volksgenossen
umkehren. Mit nur einem Jungen aber, dem Korporal und acht
Trägerlasten ohne Träger wäre der Vorstoß ins Innere aussichtslos
gewesen. Sollte ich unter diesen Umständen umkehren? Doch ich
wollte nicht schon am zweiten Tage die Flinte ins Korn werfen.

		Zuerst schlug ich dem Jungen in strengem Ton sein Verlangen
rundweg ab und erinnerte ihn daran, daß er sich mir freiwillig
angeboten hatte. Dann warnte ich ihn davor, auszureißen, da dies
sowohl ihn als auch den anderen, die sich unterfangen würden, ihm
zur Flucht zu verhelfen, teuer zu stehen kommen könne. Dann machte
ich dem Eingeschüchterten klar, daß eine Flucht allein für [bookmark: page224] ihn den
sicheren Tod bedeute, da sich die wilden Papuas gewiß ein Vergnügen
daraus machen würden, einen so gut genährten Burschen am Spieße zu
braten. Außerdem bewachte ich ihn aufs schärfste, auch nachdem uns
die Domaraleute schon längst verlassen hatten. Aber das wäre gar
nicht nötig gewesen, er dachte nicht mehr an Flucht. Er wich nicht
von meiner Seite, fühlte er sich doch nur in meiner unmittelbaren
Nähe vor einem Hinterhalt der Buschleute einigermaßen sicher. Der
auf dem Schiff so heitere Knabe war von nun an völlig verändert.
Kein Laut kam mehr über seine Lippen, und sein Gesicht war wie
versteinert. Kein Lächeln bewegte seine Mienen, solange wir von
seinen Gefährten an der Küste getrennt waren. [bookmark: page225]

	
		
		Urwald

		Am nächsten Morgen kamen einige Männer, leider
aber nicht genug, um mein Gepäck weiterzuschaffen; so mußte ich
mich denn entschließen, einen Teil zurückzulassen, darunter die
Apotheke.

		Bald hörten die Pfade auf, und die einzige Verbindung zwischen
den Dörfern, die manchmal mehrere Tagereisen auseinander lagen,
waren die Bäche, in deren Bett wir uns den ganzen Tag über mühsam
vorwärts kämpfen mußten. Die Regenzeit hatte bereits begonnen.
Dichte Wolken verhüllten tagsüber die Sonne, und an jedem Abend
überraschten uns heftige Gewitter. Den Himmel sah ich jetzt selten,
nur wenn das Bachbett, in dem wir wateten, sich verbreiterte,
schimmerte ein schmaler Streifen durch. Sonst aber hielt uns der
Urwald völlig gefangen und umgab uns wie ein hoher Dom. Totenstille
herrschte darin, kein Lüftchen regte sich, und alles stand
unbeweglich, wie in Feuchtigkeit erstarrt, konnte doch der stärkste
Sturm nur wenige hundert Meter weit den Widerstand der Bäume
durchbrechen. Das Blätterdach über uns war so dicht, daß wir stets
in einem Dämmerlicht marschierten. Oft hörte man an dem Rauschen
des Blätterdaches, daß es zu regnen begonnen hatte, doch die ersten
Tropfen erreichten erst eine halbe Stunde später die Erde. Wenn der
feuchte Dunst wie ein Nebelschleier über den Boden dahinkroch,
bemerkte man kaum, daß der Tag angebrochen war. Wurzelstöcke und
niedergebrochene Urwaldriesen nahmen phantastische [bookmark: page226] Formen an, Ungeheuer
und Zwerge schienen auch den tropischen Urwald zu beleben. Oder
waren es die Geister, denen die Eingeborenen opfern?

		An einer Stelle erhob sich ein seltsamer Farnbaum. Als wir an
ihm vorbeikamen, stieß mein Führer einen schnalzenden Warnlaut aus,
und wie vom Blitz getroffen, fuhren die Träger zurück und umringten
den Ort in weitem Bogen. Der Führer näherte sich dem
geheimnisvollen Farnbaum und legte sorgfältig zugeschnittene
Holzstäbe in der Form eines Doppelkreuzes an die Stelle, an der er
fast die überhängenden Blätter gestreift hätte. War es ein Opfer
oder waren es nur Zeichen, die die Nachfolgenden warnen sollten?
Ich konnte es leider nicht erfahren; jedes Dorf spricht hier eine
andere Sprache, und die Zeichensprache reicht für solche Fragen
leider nicht aus.

		Die Vegetation änderte sich langsam. Die Stechpalmenranken, die
an der Küste über den Pfaden wucherten und meine Kleider in Fetzen
gerissen hatten, waren bereits verschwunden. Auch die
vielgestaltigen Rank- und Schlingpflanzen, deren wunderbare
Blattformen mir aufgefallen waren, sah man nicht mehr. Nur niedrige
Farne umgaben unseren Weg.

		So drang ich denn immer tiefer in das Gebiet der
übelberüchtigten Urwaldbewohner ein. Ich hatte das Hügelland, das
die Grenze zwischen der sumpfigen Ebene des Vorlandes und der hohen
Gebirgskette bildete, überschritten und erstieg nun die hohen
Berge. Der Pflanzenwuchs wurde immer spärlicher, die Tierwelt
[bookmark: page227] ärmer.
An Stelle der Urwaldriesen trat langes, dünnes Stangenholz. Dann
begann die Zone der mir wohlbekannten Farnbäume.

		Das heisere Gekrächze der vielen Tausenden von Hornraben, die
den Urwald an der Küste belebten, war längst verstummt. Die
herrlichen Kronentauben polterten nur mehr vereinzelt davon. Doch
die schönsten Vögel Neuguineas, die Paradiesvögel, wurden immer
häufiger. Von überall her erscholl ihr gellendes, höhnisches
Krächzen. Ich konnte aber diese scheuen Tiere fast nie zu Gesicht
bekommen. Mit affenartiger Behendigkeit kletterten sie von Ast zu
Ast und wußten sich tief in den Baumkronen zu verbergen.

		Eines Abends legte ich mich unter einen mächtigen Urwaldriesen
auf die Lauer und blickte unverwandt in die vielverzweigte Krone
empor. Eine solche Baumkrone ist eine ganze Welt für sich. Lianen,
seltsam geformte Schmarotzerpflanzen, geheimnisvolle Orchideen, die
von farbenprächtigen Schmetterlingen umgaukelt werden, Käfer und
viele andere Insekten beleben diese Welt. Ihnen allen gibt der
Stamm Leben und Nahrung, und ein harmonisches Summen, Flattern und
Duften erfüllt den schattigen Raum.

		Als sich die abendliche Sonne langsam dem Horizont näherte,
stellte sich auch richtig unter lautem Geschrei der erste
Paradiesvogel ein. Kaum ertönte sein Lockruf, als schon von allen
Seiten die prächtigen Vögel herbeiflogen. Zu Dutzenden saßen sie
nun in den Zweigen. »Sitzen« ist allerdings nicht das richtige
Wort. Denn sie [bookmark: page228] sprangen von Ast zu Ast, zogen sich, wie
Papageien es gern tun, mit den Schnäbeln hoch, wiegten und reckten
sich, spreizten ihr Gefieder, daß man jede Feder des herrlichen
Schwanzschmucks unterscheiden konnte, wippten vor-, dann rückwärts,
sie schienen sich voreinander zu verbeugen und zu tanzen – ein ganz
wunderbarer Anblick, von dem ich mich nur schwer losreißen konnte.
Aber die einbrechende Nacht mahnte mich an den Heimweg. Als ich dem
Lager zueilte, war ich in eine Wolke von Moskitos gehüllt, die den
sumpfigen Waldboden in dichten Schwaden bedeckten.

		Je weiter ich nach Norden kam, um so mehr verschlechterte sich
das Wetter. Es regnete ohne Unterlaß, seit vielen Tagen hatte ich
die Sonne nicht gesehen. Das Vordringen wurde immer mühsamer, wir
mußten Felsen und sehr steile Lehnen überklettern. In jedem Dorfe
vermehrten sich die Schwierigkeiten, Träger aufzutreiben, immer
wieder mußte ich Gepäck zurücklassen. Meine Kleider hingen mir in
Fetzen vom Leibe, meine Schuhe waren zerrissen, die Photoapparate
verschimmelten in den Gummisäcken, Zelt und Moskitonetz begannen zu
faulen. Ich hatte keinen trockenen Faden mehr an meinem Körper.
[bookmark: page229]

	
		
		Dörfer auf Baumkronen

		Die Häuser der Eingeborenen in der Ebene waren,
wie es mir der Distriktsbeamte in Abau angekündigt hatte,
tatsächlich auf der Erde erbaut, und nur selten erinnerte eine
etwas höher gelegene Hütte daran, daß die Vorfahren der Bewohner in
Baumhäusern gelebt hatten. Im Hügelland begannen die Pfähle, auf
denen die Hütten ruhten, höher zu werden, und im Gebirge stieß ich
auf festungsartige Gebirgsnester, deren Häuser alle in den
Baumkronen verankert waren.

		Der Eindruck eines solchen Hochhauses ist ganz wunderbar.
Geradezu unerklärlich erschien es mir, daß die Eingeborenen mit
ihren primitiven Steinwerkzeugen imstande waren, etwas derartig
Kunstvolles und Kompliziertes zu erbauen.

		Diese Häuser sind ein vorzüglicher Schutz gegen feindliche
Überfälle. Sie bieten auch unverhältnismäßig größere Sicherheit als
die Palisaden der Steppenbewohner am oberen Purarifluß.

		Wieder hatte ich ein Gebiet erreicht, in dem die Eingeborenen
noch in keinem Kontakt mit den Weißen standen. Allein die
Steinbeile und Knochenmesser, die überall in Verwendung standen,
waren ein Beweis dafür, denn diese werden stets zuerst von
europäischen Fabrikanten verdrängt.

		Überall erregte mein Erscheinen große Aufregung unter den
Eingeborenen, doch ich wurde stets gastfreundlich empfangen. Sie
boten sich freiwillig an, meine [bookmark: page230] Lasten zu tragen, schenkten mir
Lebensmittel und trachteten, mir jeden Wunsch von den Augen
abzusehen. Nicht einmal meine Gegengeschenke wollten sie annehmen.
Als mir einer ein Körbchen mit Knollenfrüchten verehrte und ich ihn
mit einem Eßlöffel Kochsalz belohnen wollte, sah er mich zuerst
zweifelnd an, ob er mich auch richtig verstanden habe, ging davon
und kehrte nach kurzer Zeit mit einem großen Tragnetz voll
Knollenfrüchten zurück, das er neben das Körbchen stellte. Er war
der Ansicht, daß er mit dem Löffel Salz jedenfalls weit überzahlt
worden war.

		Ich hatte mir mein Leben unter den »wilden und gefährlichen
Buschstämmen« anders vorgestellt.

		So wanderte ich nun allein mit den Buschleuten weiter, schlief
auf einer Matte in ihren Häusern und aß von ihren Speisen. Die
Knollenfrüchte schmeckten mir gut, geröstete Schlangen weit
weniger, die fetten, großen Maden aber, die wie riesige Engerlinge
aussahen, erregten meinen Brechreiz. Doch eine Ablehnung hätte
meine Wirte gekränkt. Also Augen zu – und hinunter damit!

		Ich erreichte die Wasserscheide und war überrascht über das
Landschaftsbild, das sich mir hier bot. Alles Gebiet südlich der
Wasserscheide war dicht bewaldet gewesen. Nun aber breitete sich
gegen Norden, so weit das Auge reichte, eine grasige Steppe aus.
Gar zu gern hätte ich auch die Eingeborenen dieses Gebiets besucht.
Doch das nächste Dorf lag, nach Angabe der Buschleute, mehrere
Tagereisen weit entfernt, und mein Körper hielt [bookmark: page231] [bookmark: page232] [bookmark: page233] [bookmark: page234] [bookmark: page235] [bookmark: page236] [bookmark: page237] [bookmark: page238] [bookmark: page239] weiteren
Anstrengungen nicht stand. Die ungewohnte Ernährung war ihm nicht
gut bekommen.

		
51. Nicht ohne Eitelkeit zeigt das junge
Mädchen von der Insel Mailu die kunstvolle Tatauierung seines
Körpers.

[image: .]
Abbildung 51. Kunstvoll tatauiertes junges Mädchen.
Insel Mailu, Südost-Neuguinea, melanesische Küstenbevölkerung. Die
Tatauierung besteht aus einem blauen Linienmuster, das sich über
den ganzen Körper erstreckt.



		
52. Tanzender Eingeborener auf der Insel
Mailu, die Sanduhrtrommel schlagend.

[image: .]
Abbildung 52. Tanzender Eingeborener auf der Insel
Mailu. Er schlägt eine mit Krokodilhaut bespannte Sanduhrtrommel
mit der flachen Hand, trägt einen Kopfschmuck aus roten
Paradiesvogelfedern und ein Gürteltuch aus geschlagenem,
schwarzweißrot bemaltem Bast. Oberhalb der Ellbogen sind
Blätterbüschel befestigt. Zwischen seine Zähne hat er
Wildschweinhauer geklemmt.



		
53. Zum Tanz geschmückte ältere Frau.
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Abbildung 53. Zum Tanz geschmückte ältere Frau.
Insel Mailu. Der Tanz, zu dem sie sich geschmückt hat, stellt
Szenen aus dem täglichen Leben dar. Das Gesicht der Frau ist mit
Holzkohlenasche und weißer Kreide bemalt, mehrere
übereinandergereihte, dichte Blätterschurze fallen von den Hüften
bis über die Knie herab. Die Arme tragen Blätterschmuck.



		
54. Mailukinder in Festtracht in freudiger
Erwartung vor dem beginnenden Tanz.
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Abbildung 54. Mailukinder in Festtracht. Auch die
Kinder sind beim Tanz mit dem übereinanderfallenden, reichen
Bastschurz bekleidet, der in reizvollem Gegensatz steht zu dem
zarten Kinderkörper. Sobald sie gehen können, nehmen sie mit Eifer
an den Tänzen teil.



		
55. Die geliebte Tabakpfeife auf der Insel
Mailu wird in Betrieb gesetzt.

[image: .]
Abbildung 55. Tabakrauchen auf der Insel Mailu. –
Die Tabakpfeife besteht aus einem dicken Bambusrohr, dessen eines
Ende verschlossen ist. An diesem Ende wird seitlich ein kleines
Loch gebohrt, in welches man ein gerolltes Tabakblatt steckt, das
man entzündet. Durch das Saugen am offenen Ende des Rohres füllt
sich dieses mit Rauch an. Das Kind, welches die Arbeit des Saugens
verrichtet hat, verhindert durch das Verschließen des offenen Endes
mit der flachen Hand das Entweichen des köstlichen Rauches und
überreicht dann ehrfurchtsvoll das gefüllte Rohr einem Alten, der
nun durch das kleine Zündloch den Rauch in genußreichen Zügen
einatmet. Das Bild zeigt ein saugendes Mädchen und den
erwartungsvoll zuschauenden alten Großvater.



		
56. Neugierig mustert das junge Motumädchen
aus Hanubada seine Umgebung.
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Abbildung 56. Junges Motumädchen aus Hanubada. Es
trägt Muschelringe an den Oberarmen und eine Kette aus Hundezähnen
um den Hals. Das Gesicht ist farbig bemalt.



		
57. Die melanesischen Motu zeichnen sich
durch ausnehmend schönen Körperbau aus.


Abbildung 57. Die melanesischen Motu zeichnen sich
durch besonders schönen Körperbau aus. – Die Aufnahme zeigt Tänzer
und Tänzerinnen aus Dorf Hanubada im Festschmuck.



		
58. Mit großer Sicherheit befährt das
Outrigger-Boot der Motu das Meer.
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Abbildung 58. Outrigger-Segelboot der Motu. Die
Boote sind rasch, verhältnismäßig seefest und vermögen auch
vortrefflich zu kreuzen. Der eigentliche Bootskörper besteht aus
einem Einbaum, an dem alle übrigen Bootsteile befestigt sind.



		Infolge des Mangels an Waschgelegenheit bedeckte meine Haut und
die Kleiderfetzen ein Gemisch von Schmutz, Hüttenruß und Schweiß,
und ein juckendes Ekzem ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich konnte
meinen einsamen Marsch nicht fortsetzen, sondern kehrte langsam
nach Koraudi zurück, dem größten Dorf, das ich auf meinem ganzen
Weg angetroffen hatte. Es bestand aus acht Häusern! Hier hatten
sich inzwischen der Korporal und meine Boys einer wohltuenden Ruhe
erfreut.

		Auch ich rastete in Koraudi einige Tage lang, und bald fühlte
ich meine Kräfte wiederkehren. Aber etwas störte mein Wohlbefinden
beträchtlich. Flöhe und Läuse, die in der Höhenluft gut zu gedeihen
schienen, plagten mich Tag und Nacht. Es waren mir noch nirgends so
kapitale Exemplare untergekommen. Zudem schienen diese Tiere daran
gewöhnt, mit Menschen zu verkehren, die nur mit einem kleinen
Schurz aus Rindenstoff bekleidet sind. Da sie offenbar an der
glatten Haut abrutschten, auch vielleicht nicht ganz schwindelfrei
waren, hatten sie sich auf gewisse bekleidete Körperteile
spezialisiert, eine Gewohnheit, die mich nicht begeistern
konnte.

		Glücklich die Eingeborenen, die sich derart an diese Haustiere
gewöhnt haben, daß sie ihnen nur selbstverständliche Mitbewohner
und keineswegs unliebsame Gäste sind! [bookmark: page240]

	
		
		Der Gentlemankopfjäger

		Eines Tages erschien in Koraudi ein prächtig
geschmückter Eingeborener. Meterhoch ragte sein reicher
Paradiesvogelschmuck über seinem Haupt empor, und vier Schnäbel von
Hornraben, das Zeichen, daß er vier Männer erschlagen hatte,
prangten über seiner Stirn. Geradezu furchterregend sah der bis an
die Zähne bewaffnete Mann aus, als er mich beobachtete. Mit
mißtrauisch zusammengekniffenen Augen kam er langsam auf mich zu,
eine wahrhaft imponierende Erscheinung. Er streckte den Arm aus und
sagte … »How do you do?« Ich glaube kaum, daß ich in diesem
Augenblick besonders geistreich ausgesehen habe! Es stellte sich
nun heraus, daß dieser wilde Krieger des Urwaldes tatsächlich die
englische Sprache beherrschte. Die Geschichte, wie er dazu kam, ist
ein Beweis dafür, daß die große Angst der Küstenleute vor den
Buschleuten wahrhaftig nicht unberechtigt ist.

		Ein Eingeborener vom Stamme der Motu hatte sich etwas zu weit in
den Busch gewagt. Mein Freund überfiel ihn und erschlug ihn auf der
Stelle. Infolge eines eigenartigen Zufalls aber kam in diesem
Augenblick eine englische Militärpatrouille vorüber, die den Mörder
gefangennahm und ihn nach Port Moresby brachte. Hier saß er nun
fünf Jahre im Gefängnis und hatte reichlich Muße und Gelegenheit,
von seinen Mitgefangenen Pidgin-Englisch zu lernen. Nachdem er
seine Strafe abgebüßt hatte, kehrte er in sein Heimatdorf zurück.
Er [bookmark: page241]
hatte sich außerdem noch einen – ich möchte sagen geradezu
europäischen Schliff angeeignet, der mir im Verkehr mit ihm sehr
zustatten kam.

		Anfangs war ich allerdings nicht ohne Mißtrauen ihm gegenüber,
vermutete ich doch, daß er infolge seines Erlebnisses
Blutrachegefühle gegen die Weißen hegte. Er war übrigens kein
Kopfjäger im eigentlichen Sinne des Wortes. Denn diese Papuastämme
hier gehen nicht aus religiösen Gründen auf Kopfjagd, um sich den
Geist des Getöteten dienstbar zu machen. Sie erschlagen zwar jeden
Angehörigen eines fremden Stammes, auch wenn sie sich nicht gerade
auf einem Kriegszug befinden. Die Tötung ist aber stets eine
Kriegshandlung.

		Zu meinem Glück betrachtete mich mein neuer Freund nicht als
Feind, und meine Befürchtungen erwiesen sich in der Folge als
grundlos. Im Gegenteil, es gelang mir, den Mann als Dolmetsch zu
gewinnen, und ihm verdanke ich es, daß ich außer der materiellen
auch noch einen guten Teil der geistigen Kultur seines Stammes
bearbeiten konnte.

		Die Buschleute hier gehören zu den Papua und haben pygmoiden
Einschlag. Sie sind klein, hellhäutig und dickbäuchig und ähneln
sehr den Bewohnern der Steppen am oberen Purari. Sie besitzen mit
diesen gemeinsame Rassen- und Kulturmerkmale. Auch die
Kriegsgewohnheiten, die mir Agaga, der ehemalige Sträfling,
beschrieb, stimmen mit meinen Erfahrungen am oberen Purari überein.
Hier im Osten wird zwar der Speer als Waffe verwendet, doch haben
die Eingeborenen den Gebrauch [bookmark: page242] desselben augenscheinlich von den
melanesischen Küstenstämmen erlernt. Im Hausbau allerdings
unterscheiden sie sich, was der Umstand erklärt, daß die einen in
einer Gegend leben, in der sie Überfluß an Baumaterial finden,
während es die anderen erst mühsam von weither herbeischleppen
müssen.

		Anfangs schien mir die Kleidung der Männer verschieden zu sein,
doch sah ich später, daß die Unterschiede ihrem Wesen nach
unbedeutend waren. So flechten sich zum Beispiel die Eingeborenen
am oberen Purari mit Vorliebe lange Strähnen aus Bast in die Haare,
diese hier tragen über ihren kurzen, stark gekrausten Haaren eine
Haube aus demselben Material, die hinten zu einem Zopf gedreht
wird, der nach Art der bekannten chinesischen Haartracht bis über
die Schultern herabhängt. Diese Haube wird dick mit einem Gemisch
von Holzkohlenstaub und Honig bestrichen. Der durchdringende Duft
des Honigs der wilden Bienen gibt den Eingeborenen einen
eigenartigen Geruch. Es scheinen sich die Läuse an dem Süßstoff
rasch zu überessen, denn die Haube schützt vor Ungeziefer.

		Der Totenkult der beiden Stämme hat viele gemeinsame Züge. Die
Leichen werden in den Gärten begraben, die Grabhügel durch einen
niederen geflochtenen Zaun kenntlich gemacht.

		Ich forschte nach, ob auch hier die Witwen die Schädel ihrer
verstorbenen Männer mit sich herumtragen; dies ist zwar nicht der
Fall, doch verwahren sie die Haare und den Schmuck ihres Gatten in
einem Gürtel aus Bast an [bookmark: page243] ihrem Körper. Auch das Haupthaar tragen
die Witwen rasiert, und zum Zeichen der Trauer beschmieren sie den
Körper mit Ruß oder Lehm.

		In den meisten Dörfern war es mir möglich gewesen, Sprachproben
aufzunehmen und dabei festzustellen, daß fast jedes Dorf seine
eigene Mundart spricht, ja manchmal die Verschiedenheiten so groß
sind, daß die Eingeborenen von Wohnsitzen, die nur zwei Tagemärsche
voneinander entfernt liegen, sich nicht mehr miteinander
verständigen können. Da die Buschleute tatsächlich jeden Fremden
umzubringen pflegen, so sind Besuche nicht üblich. Die Folge davon
ist, daß sich die Sprache in jedem Dorf seit Jahrhunderten
selbständig weiterentwickelt hat. Der völlige Mangel einer
Verbindung hat aber noch weitere Folgen gezeitigt. Die Dörfer sind
sehr klein – sie bestehen meist nur aus zwei bis sechs Häusern –,
und die Burschen haben es schwer, eine nicht blutsverwandte Frau zu
finden. Da diese Buschleute im Gegensatz zu den melanesischen
Küstenbewohnern vaterrechtlich organisiert sind und keine Klane und
Totems kennen, kommt nur allernächste Blutsverwandtschaft als
Heiratsverbot in Betracht. Bei Dörfern, die nur aus zwei bis drei
Häusern bestehen, wird sogar dieses Verbot wenig beachtet. Unter
solchen Umständen waren mir die zahlreichen
Degenerationserscheinungen erklärlich, die ich überall antraf.
Verkrüppelte, chondostrophische Zwerge sah ich sehr häufig, und
dreimal war ich während der kurzen Zeit meines Aufenthalts Zeuge
schwerer epileptischer Anfälle. [bookmark: page244]

		So bot mir Koraudi, das einsame Buschdorf, Gelegenheit zu
manchen interessanten Beobachtungen. Doch der Regen, der eine kurze
Zeit ausgesetzt hatte, begann nun wieder in ununterbrochenen
Strömen herabzustürzen. Ich mußte daran denken, an die Küste
zurückzukehren, wollte ich nicht Gefahr laufen, durch die
angeschwollenen Flüsse abgeschnitten zu werden. Mein Freund, der
Kopfjäger, machte mich jedoch darauf aufmerksam, daß in
allernächster Zeit ein großes Fest stattfinden würde, an dem sich
auch Angehörige anderer Dörfer beteiligen sollten. Da dies ein sehr
seltenes Ereignis bedeutete, entschloß ich mich, meinen Aufenthalt
zu verlängern, obwohl ich bei den schlechten Lichtverhältnissen
kaum damit rechnen konnte, meine Beobachtungen auch photographisch
festzuhalten und mich eine im Verkehr mit den Eingeborenen
erworbene Krätze fürchterlich quälte. Mein Körper brannte wie
Feuer, und meine Medikamente ruhten friedlich an der Küste.

		So kam denn wirklich der Tag des Festes heran, und zum
erstenmal, seitdem ich das Land der Buschleute betreten hatte, war
mein Zelt nicht von einem Schwarm von Neugierigen belagert,
denn sie waren alle damit beschäftigt, sich zum Fest zu schmücken.
Am Vormittag trafen die Gäste aus den Nachbardörfern ein. Mit Kind
und Kegel rückten sie an, und die Frauen waren mit Lebensmitteln
schwer bepackt. Ihre großen Tragnetze bildeten riesige Ballen, auf
denen hoch oben noch Kinder, junge Hunde und Schweine thronten, die
man nicht [bookmark: page245] allein zurücklassen wollte. Die Männer
trugen Trommeln und Waffen.

		Was ich nun an Festschmuck zu sehen bekam, übertraf jede
mögliche Vorstellung der Phantasie. Aus Paradiesvogelschwänzen,
Hornrabenschädeln und feingeschnittenen Holz- und Muschelplättchen
war der breitausladende Kopfputz zusammengestellt, der bis über das
Kreuz herabhing. Farbige Opossumfellstreifen schmückten den Körper,
und leuchtender Brustschmuck aus seltsamen Früchten
vervollständigte das wundervolle Bild.

		Die Tänze begannen mit der Nachahmung von Tieren. Sofort
erkannte ich an den gespreizten und wiegenden Tanzschritten die
Balz der Paradiesvögel. Dort beschlichen Jäger im Takte der
Trommeln mit gezücktem Speer eine Jagdbeute. War dieses Tier, das
sich aufrichtete – dann in mächtigen Sätzen hinter einem Baum
Schutz suchte und »Männchen machte«, nicht ein Känguruh? Nur der
lange Schwanz fehlte, in den Bewegungen aber wurde es treffend
dargestellt.

		Nun folgte ein Kriegstanz. Mit hoch erhobenem Speer umtanzten
sich zwei Krieger mit drohenden Gebärden, die von den Tönen der
Trommeln wirksam unterstrichen wurden. Und nun kam für mich die
höchste Überraschung des Tages. Einen Augenblick lang heiterte sich
der Himmel auf, und ich konnte mit meinen lichtstarken Tessaren
eine Reihe von prächtigen Aufnahmen machen.

		Kaum hatte ich die Filme in den Blechbüchsen verschlossen, als
auch schon ein Wolkenbruch einsetzte, der das Fest unterbrach. Die
Eingeborenen verschwanden in [bookmark: page246] ihren Häusern, ich entfloh in mein braves
Zelt, dessen Wasserdichtigkeit nun auf eine harte Probe gestellt
wurde.

		Als der Wolkenbruch nach vier Tagen und Nächten noch nicht enden
wollte, mußte ich mich entschließen, im strömenden Regen den
Rückmarsch anzutreten. Mit Bangen dachte ich an die angeschwollenen
Flüsse und gab Befehl, so rasch wie möglich mein Zelt abzubrechen.
Bald stand ich marschbereit inmitten einiger Kotbündel, in welche
sich meine Traglasten verwandelt hatten. [bookmark: page247]

	
		
		Schwierige Rückkehr

		Wir waren kaum eine halbe Stunde gewandert, da
lag das erste Flußbett vor uns. Als ich es beim Hinmarsch
durchwatet hatte, war mir das Wasser kaum bis an die Knöchel
gestiegen, jetzt aber mußte ich alle meine Kräfte einsetzen, um
nicht von den Fluten fortgerissen zu werden. Mit einigem Bangen sah
ich, wie die viel kleineren Träger mit den Fluten kämpften, doch
erreichte einer nach dem anderen wohlbehalten das andere Ufer. Als
letzte kamen die Frauen. Und, o Schreck, mitten im Strom begann die
Frau, der ich meinen kostbarsten Apparat und einen Teil meiner
unersetzlichen Negative anvertraut hatte, zu schwanken und wurde im
nächsten Augenblick von den Fluten hinweggerissen. Neben ihr
schwamm ein kleines Bündel, es war der Apparat, den die in seinem
Gummisack enthaltende Luft vor dem Untergehen bewahrt hatte. In
einigen Sätzen hatte ich beide erreicht. Mit der einen Hand
erwischte ich das Bündel, mit der anderen die Haare der Frau. Ich
leistete der Strömung keinen Widerstand, sondern trachtete stromab
eine Landungsmöglichkeit zu finden, und wirklich konnten wir beide
etwa hundert Meter weiter unten unversehrt landen. Unversehrt? Die
gerettete Frau wurde von einem schweren epileptischen Krampf
geschüttelt, und Schaum quoll zwischen ihren zusammengepreßten
Kiefern hervor. Augenscheinlich war sie mitten im Fluß von dem
Anfall überrascht worden. Der Apparat und das kostbare Agfamaterial
aber waren [bookmark: page248]
unversehrt, der Gummisack hatte alles Wasser abgehalten.

		Die Eingeborenen umstanden schnatternd die Kranke, die langsam
wieder zu sich kam; sie waren sichtlich an derartige Zufälle
gewöhnt. Die Frau weigerte sich, in ihr Dorf zurückzugehen, und
alles, was ich erreichen konnte, war, daß sie den Apparat einer
kräftigeren Gefährtin überließ. Sie aber packte sich dafür zwei
Hunde und ein Schwein auf den Rücken.

		Doch die Abenteuer dieses Rückmarsches waren noch nicht zu Ende.
Das Waten in tiefem Morast, das Überqueren der reißend gewordenen
Flüsse, die brennende Haut, kleine giftige Blutegel, die überall
aus ihren Schlupfwinkeln hervorkamen und sich den Eingeborenen in
ganzen Klumpen an die Füße und mir an die nackten Knie setzten,
stechendes Dorngestrüpp, mächtige Baue von Megapodushühnern, in die
man, da die Erde völlig durchweicht war, bis an den Leib einbrach,
Wolken von Moskitos infolge der Feuchtigkeit, der häufige Mangel an
Feuer – das alles konnte mich nicht abhalten, in Eilmärschen der
Küste zuzustreben.

		Eines Tages gelangten wir noch zu guter Letzt an das Ufer eines
hochgeschwollenen Flusses, der schon in der trockenen Jahreszeit
viel Wasser führte. Wurzelstöcke, ganze Baumstämme trieben mit
Blitzesschnelle über Gischt und Strudel dahin. Die Buschleute, die
schnatternd das Schauspiel betrachteten, waren sich sofort darüber
einig, daß wir das Ende der Regenzeit abwarten mußten, um ihn
überqueren zu können. Das konnte [bookmark: page249] noch sechs Monate dauern. Ich war daher
anderer Meinung. Ich mußte einen Ausweg finden. Während sich die
Eingeborenen gleichmütig am Ufer niederhockten und ihre Yamsknollen
verzehrten, band ich ein langes dünnes Tau um meinen Leib und
befestigte das andere Ende an einem Baumstamm. Dann versuchte ich,
den Fluß an der zwar reißendsten aber engsten Stelle zu
durchschwimmen. Sobald ich spürte, daß ein Wirbel mich in die Tiefe
zu reißen drohte, legte ich mich flach auf das Wasser und ließ mich
treiben. Doch plötzlich kam ein schwerer Baumstamm auf mich
losgeschossen, ich tauchte unter, und er sauste knapp über meinem
Kopf hinweg. Als ich eben auftauchen wollte, erfaßte mich ein
Wirbel. Ich kämpfte mit aller Kraft, schon wurde mir die Luft
knapp, es gelang mir aber trotzdem noch, die Oberfläche zu
erreichen. Kaum aber hatte ich Luft geschöpft, als sich ein
Wurzelstock in das Seil verhängte. Ich kämpfte mit der Kraft der
Verzweiflung, konnte das Seil aber nicht frei machen. Völlig
erschöpft wurde ich wieder an das Ufer zurückgetrieben, von dem ich
ausgegangen war. – Ich wiederholte den Versuch, abermals mußte ich
zurück, erst beim drittenmal erreichte ich endlich, vollkommen
ermattet, das andere Ufer. Die Einleitungsarbeit war nun getan. Mit
Hilfe meines dünnen Seiles spannte ich nun ein dickes Tau von einem
Ufer zum anderen und kehrte nach kurzer Rast, mich am Seil rasch
vorwärts hantelnd, zu meinen Trägern zurück. Diese hatten mein
Unternehmen mit Aufmerksamkeit verfolgt und zeigten nicht die
geringste Lust, das gleiche Kunststück zu wagen. [bookmark: page250] Erst als ich jedem eine Axt
versprach, gelang es mir, ihren Widerstand zu besiegen. Ich hieß
sie aus den biegsamen und zähen Lianen Taue flechten und richtete
eine Art Fähre ein. Von einem Floß konnte allerdings nicht die Rede
sein, es wäre ja von den treibenden Baumstämmen sofort zerrrissen
worden. Um vom Treibholz nicht beschädigt zu werden, mußten die an
Schnüren befestigten Gepäckstücke bis auf den Flußgrund
hinabgelassen werden. Den in Blechbüchsen verlöteten Dingen konnte
das Bad nicht schaden, und Zelt und Bettzeug waren ohnehin so naß,
als hätte man sie eben aus dem Wasser gezogen. Sorge machten mir
nur Negative und Photoapparate. Würden die Gummisäcke dieser
enormen Beanspruchung gewachsen sein?

		Ein Stück nach dem anderen wurde den Fluten anvertraut und
vorsichtig am gespannten Seil entlang ans andere Ufer gezogen. Als
letztes kam die Kiste mit den exponierten Filmen. Da verwickelte
sich ein Baumstamm, dessen Wucht genügt hätte, um vier Seile wie
Zwirnsfäden zu zerreißen, in das Förderseil. Das Tau spannte sich
wie die Saite eines Instrumentes – ich hielt den Atem an –, da
begann der Baumstamm, auf einer Seite festgehalten, langsam, ganz
langsam sich zu drehen, und der Knoten löste sich von selbst.

		Zum Schluß mußte ich noch die Eingeborenen hinüberschaffen, doch
dies ging leichter, als ich erwartet hatte. Mit geradezu
affenartiger Behendigkeit zog sich einer nach dem anderen an dem
Seil durch das tiefe Wasser. [bookmark: page251]

		In der kommenden Nacht brauste neuerlich ein Wolkenbruch auf uns
herab.

		Am Morgen war der Fluß fast um das Doppelte gestiegen und
sprudelte wie ein Wasserfall an uns vorbei. Ein Überqueren wäre nun
unmöglich gewesen.

		Bald umfing uns wieder dichter Urwald, und wir sollten nun zum
letztenmal das Lager aufschlagen, bevor wir die Küste erreichten.
Jeder Anfänger weiß, daß man im Urwald niemals unter einem
mächtigen Baum lagern darf, will man dem lästigen Besuch
verschiedenen Ungeziefers entgehen, das sich die Urwaldriesen zum
Wohnsitz auserkoren hat. Als ich nach langem Suchen endlich eine
Stelle fand, die nur mit Stangenholz schütter bewachsen war, gab
ich Befehl zum Lagern.

		Mitten in der Nacht erfüllte plötzlich ein Brausen und Zischen
die Luft. Mich überkam das beklemmende Gefühl eines nahenden großen
Unheils – und schon krachte mein Zelt über mir zusammen. Wohl an
die dreißig Meter seitab hatte ein mächtiger, altersschwacher
Urwaldriese gestanden. Vom Zahn der Zeit innen zernagt, war er nun
mit donnerähnlichem Getöse gegen unser Lager hin niedergebrochen.
Eine mächtige Astgabel zerriß einen halben Meter von meinem Kopfe
entfernt die Zeltschnüre, ein anderer Ast zerschmetterte auf der
anderen Seite die Holzversteifung des Zeltes. – Gefahren des
Urwaldes!

		Rasch ging es nun der Küste entgegen. Mein englisch sprechender
»Kopfjäger« hatte mich bis ins letzte Lager begleitet, doch nun war
er nicht dazu zu bewegen, mir [bookmark: page252] bis an die Küste zu folgen. Er lehnte meine
Aufforderung höflich, aber bestimmt ab, was ich ihm nach seinen
Erfahrungen auch nicht verübeln konnte, und verschwand eiligst im
Urwald.

		Auch von meinen anderen Buschleuten, die mich in den
gefährlichsten Augenblicken nicht im Stich gelassen hatten, mußte
ich Abschied nehmen. Ihre Augen leuchteten, als ich ihnen außer den
versprochenen Arten noch Tabak und einen Sack voll Salz
überreichte. Ich gab ihnen den Rat, das Salz erst zu Hause
untereinander aufzuteilen. Doch das wollten sie nicht; jeder war
neugierig, zu sehen, wieviel von dieser Kostbarkeit auf ihn
entfallen würde. Unter großem Gedränge verteilte einer das Salz,
und beglückt hielt jeder seinen Teil in der Hand. So machten sie
sich auf den Heimweg. Wie mag wohl das Salz ausgesehen haben, als
sie ihr einsames Bergdorf erreichten? [bookmark: page253]

	
		
		Ein freundlicher Häuptling

		An der Küste erwartete mich mein herrliches Orou
(so nennen die Eingeborenen von Mailu ihre großen Doppelkanus).
Aber die Regenzeit blieb uns auch treu, als wir die Küste entlang
nach Westen fuhren. Traurig liefen zwei kleine Känguruhs, die mir
die Buschleute geschenkt hatten, über die regennassen Planken.

		Doch mit der Zeit gewannen wir vor der Regenzeit, die langsam
von Osten nach Westen vorrückte, einen Vorsprung von einigen Tagen.
Nur die schweren Wetterwolken, die die Gebirge im Innern
verhängten, und das rotglühende Wetterleuchten des Nachts führten
mir eindringlich vor Augen, welchem Schicksal ich nun glücklich
entronnen war, als ich die Meeresküste noch im letzten Augenblick
erreichte.

		Ich besuchte nun ein Dorf nach dem anderen und freundete mich
mit den verschiedensten Eingeborenen an. Bis Domara reicht die
Kultur der Insel Mailu. Von dort bis Kerepuna ist zwar die Sprache
der Eingeborenen eine andere, aber die materielle Kultur dem Wesen
nach die gleiche. Nur die geschnitzten Holzvögel, die bis hierher
die Straßenfront der Häuser verzieren, verschwinden, je weiter man
nach Westen kommt. Von Kerepuna bis Kapa-Kapa (ausschließlich des
letztgenannten Dorfes, das schon ein reines Motudorf ist) herrscht
eine Mischkultur, die manchmal die schönsten Blüten treibt. Von
Kapa-Kapa aber bis Hanubada wird die Küste [bookmark: page254] Neuguineas von den Pfahlbauern,
den Motu, bewohnt.

		In Kerepuna hielt ich mich längere Zeit auf, um die
Mailu-Motu-Mischkultur zu studieren. Viele Eingeborene dieses
Dorfes waren vor kurzem einer Epidemie zum Opfer gefallen. Und
merkwürdigerweise war es ein Tanz, der mir diese Tatsache vor Augen
führte. Eigentlich war es auch kein Tanz, den die Leute aufführten,
sondern ein Trauerspiel. Jedenfalls war an allen Bewegungen der
Tänzer zu erkennen, daß die überstandene Schreckenszeit den
Menschen noch auf der Seele lastete. Ihre Mienen spiegelten Trauer,
ihre Gebärden Schrecken wider. Einmal legte sich sogar ein Tänzer
zwischen zwei Reihen Burschen auf die Erde nieder und mimte unter
herzzerbrechendem Klagegeheul der Umstehenden eine sterbende Frau.
Als ich schüchtern um Wiederholung des Tanzes bat, um
photographieren zu können, wurde mir die Bitte mit der Bemerkung,
daß die Frau nun leider schon gestorben sei, höflich aber bestimmt
abgelehnt.

		Im übrigen war das Völkchen überaus gastfreundlich und nett, und
als mir eines Abends gar eine Reihe hübscher Mädchen bei Mondschein
und flackernden Lagerfeuern ein Ständchen darbrachte, fühlte ich,
daß mir trotz aller Strapazen der Sinn für die Romantik der Südsee
noch keineswegs verlorengegangen war.

		Der Häuptling schien mich besonders in sein Herz geschlossen zu
haben. Eines Tages meinte er bedauernd: »Wie tut es mir leid, daß
ich dir nicht meine Tochter [bookmark: page255] schicken kann, damit du die Nächte nicht so
einsam verbringen mußt, doch leider ist sie noch zu klein.« Ich
glaube, er hatte recht, denn tatsächlich war die Tochter erst vier
Jahre alt.

		Wenige Tage später landete ich in Gaili. Dieses Motudorf sieht
ganz phantastisch aus. Kräftig und widerstandsfähig erscheinen die
Häuser und Stege, die da ins Meer hinausragen. Ihre Bauart ist
wohlbedacht, sie schützt die Bewohner vor den heimtückischen
Überfällen der Buschleute, die das Meer fürchten.

		Hier hatte ich ein heiteres Erlebnis. Die Frauen und Mädchen von
Gaili sind wegen ihrer besonders kunstvollen Tatauierungen berühmt.
Ich wollte daher einige Aufnahmen von den Mustern machen, die
wissenschaftlich von großer Bedeutung sind. Da sich dieselben über
den ganzen Körper erstrecken, wäre es nötig gewesen, daß die
Schönen ihren Schurz für kurze Zeit abgelegt hätten. Der Sitte
gemäß trug ich einem alten Mann mein Anliegen vor. Das ließe sich
schon machen, meinte er, doch koste dies ein reichliches Trinkgeld.
Als ich mich mit diesem einverstanden erklärte, erkundigte er sich,
wann er die Mädchen schicken solle. »Gegen 10 Uhr morgens, da habe
ich die beste Sonne«, meinte ich. »Das geht nicht«, war die
Antwort, »bei Tage schämen sich die Mädchen, das ist nur nach
Sonnenuntergang möglich.« Ich überlegte, daß ich ja
schlimmstenfalls die Aufnahmen bei Blitzlicht machen könne und war
auch damit einverstanden. Nach Sonnenuntergang wartete ich – doch
vergebens. Dann legte ich mich schlafen. Gegen Mitternacht [bookmark: page256] weckte mich ein
leises Kratzen an der Außenwand meines Zeltes. Es waren tatsächlich
die zwei versprochenen Mädchen; sie waren jung, sie waren
hübsch … doch leider nicht tatauiert. Der gute Alte hatte sich
nicht vorstellen können, daß ich verrückter Weißer die Mädchen
tatsächlich photographieren wollte.

		Mein Mailuboot brachte mich bis Port Moresby. Der Abschied von
meinem braven Kapitän und seinen Gefährten war zugleich der
Abschied von der »wilden Insel« Neuguinea, von all den guten
Kindern dieser Wildnis, die ich hier gefunden hatte. Und als die
riesige Hummerschere des zweizackigen Mattensegels am Horizont
verschwand, stand ich noch immer im Hafen von Port Moresby, wo weiß
gekleidete Herren spazierengingen und Autos hupten, und sah betrübt
dem Boote nach. Ich war wirklich traurig, Neuguinea verlassen zu
müssen. Wie anders war doch das Gefühl der Erleichterung gewesen,
als ich die Salomonen verließ. Nicht nur das tödliche Klima, nicht
nur die Krankheiten hatten mir den Abschied leicht gemacht. Ich war
dort schon zu spät gekommen, und der lähmende Eindruck von einer
hingemordeten Kultur, das abstoßende Äußere der eben erst
eingedrungenen oberflächlichen Zivilisation waren kein Erlebnis,
nach dem man sich zurücksehnt.

		Doch die Zeit am oberen Purari, die Tage, die ich allein in den
Urwalddörfern Neuguineas verbracht habe, werde ich nie
vergessen.

		Einige Tage später trug mich ein schmucker holländischer Dampfer
nach Westen. Spielend meisterte er die [bookmark: page257] hochgehende See, und bequem war es
für mich, in einem Liegestuhl zu sitzen, das Spiel des Windes und
der Wellen zu betrachten und nichts mit der Navigation zu tun zu
haben. Immer wieder mußte ich an mein Orou denken und an die
Wikinger der Südsee, die so viele Wochen lang Freud und Leid mit
mir geteilt und mir eine neue Welt erschlossen hatten. Die wilde
Fahrt mit ihnen war doch schöner gewesen. [bookmark: page258] [bookmark: page259]

	
		
		Dritter Teil.

Bali

		[bookmark: page260] [bookmark: page261]

		Bali, die Wunderinsel

		Die Wogen hatten sich längst geglättet, und
eintönig eilte das Schiff nach Westen. Nachts durchkreuzten wir das
gefährliche Gebiet der Torresstraße, dann zog eine Insel nach der
anderen an uns vorbei. Bald lag Timor, die große portugiesische
Kolonie, vor uns, und dann erschienen am Horizont die Vulkane der
Insel Bali, Niederländisch-Indiens letztes Paradies. Hier wollte
ich noch bleiben, bevor mich Europa mit seinen vielen Sorgen wieder
aufnahm.

		Im unbewohnten, trockenen Nordwesten dieser Insel verbrachte ich
einige genußreiche Jagdtage, die mich auch mit dem König der
indischen Tierwelt, dem Tiger, zusammentreffen ließen. Dann fuhr
ich nach Süden.

		Bali ist seit einigen Jahren dem internationalen
Touristenverkehr zugänglich gemacht, und im Süden der Insel sorgen
komfortable Hotels für die Bequemlichkeit der verwöhntesten
Reisenden. Doch ich lernte diesen Teil der Insel nicht von seiner
besten Seite kennen.

		Wer auf der schönen Autostraße von Norden nach Süden fährt, wird
durch herrliche Fernsicht auf Vulkane und Kraterseen in Entzücken
versetzt. [bookmark: page262]

		Mitten in dieser großartigen Landschaft erschreckte mich aber
ein Dorf durch seine unschöne Nüchternheit. Es war der Platz, wo
noch vor wenigen Jahren eines der schönsten Altbalidörfer gestanden
hatte, das einem Vulkanausbruch zum Opfer gefallen war. Jetzt
erinnerten die schäbigen Wellblechhäuser mit den von Drahtgittern
eingezäunten Gärten an die schlimmsten Vorstadtbilder europäischer
Großstädte. Überall sah man Konservenbüchsen und alte Benzinkannen
als Ersatz für die alten Tonkrüge und holzgeschnitzten Gefäße. Ich
mußte mir doch auch das Innere eines solchen Hauses ansehen. Da
waren die Holzwände hinter den vermessingten Eisenbetten mit
Bildern amerikanischer Filmdarsteller gepflastert. Ein lächelnder
Jüngling machte mich noch besonders auf kolorierte Ansichtskarten
aufmerksam, die in der Ecke des Raumes aufgestellt waren: »Der
Rauchfangkehrer und die Köchin«, »Der Kuß« und viele andere schöne
Dinge, wie sie eben europäische Vollkultur auch
hervorbringt.

		Dann langte ich in Den-Pasar, der Hauptstadt des Südens, an.
Hier wurden mir holzgeschnitzte Figuren zum Kauf angeboten. Sie
waren schlecht ausgeführt, und ein allzu schöner Glanz erregte
meine Aufmerksamkeit. Ist doch das Polieren von Schnitzereien hier
im Lande eine besondere Kunst, und tagelang wird gerieben und
gearbeitet, bis ein zarter Seidenglanz das Kunstwerk überzieht. Nun
hat ein weißer »Kitschier« den Schnitzern gezeigt, daß man sich
lange Arbeit ersparen kann, wenn man die Figuren mit Lack
anstreicht. Sie glänzen dann [bookmark: page263] sogar noch etwas mehr … Und die
Touristen kaufen wahllos alles zusammen. Vor wenigen Jahren noch
billig und gut, dann billig und schlecht, und heute teuer und
schlecht.

		»Wie kannst du solche Scheußlichkeiten verkaufen?« sagte meine
in Bali ansässige Begleiterin vorwurfsvoll zu einer Händlerin,
»seid ihr denn schon so tief gesunken, daß ihr das Kunst nennt?«
»Keineswegs«, war die Antwort, »für die Touristen muß es
aber scheußlich sein, sonst kaufen sie es nicht«, antwortete die
Frau schlagfertig und leider sehr richtig.

		Auch der balische Adel hat manches auf dem Kerbholz. Wohl gibt
es noch Geschlechter, die treu an den Sitten ihrer Vorfahren
festhalten und an dem Ererbten mit Liebe und Verständnis hängen,
doch die überwiegende Mehrzahl bewundert die Lebensgewohnheiten der
weißen Herrscher und sucht sich diese kritiklos anzueignen. Die
wundervolle Schönheit alter Architektur verschwindet, und
Steinbauten in protzigem Kolonialstil treten an ihre Stelle.

		Ich lernte alte Herrscherfamilien kennen, deren Stammbäume sich
in mythische Zeiten verlieren. Wo aber waren all ihre herrlichen
Schätze geblieben? Auf europäischen Stühlen wurde mir ein »Drink«
angeboten, und die guten alten Plastiken hatten längst wertlosen
europäischen Öldrucken Platz gemacht. Derartige Öldrucke stehen
überhaupt in hohem Ansehen. »Herrlich ist das Bild, das Sie da
geschaffen haben«, sagte in meiner Gegenwart ein in Java zum Laffen
erzogener Aristokrat [bookmark: page264] einem genialen europäischen Maler. »Man sieht
es ihm gar nicht an, daß es mit den Händen gemacht ist, es ist fast
so schön wie Fabrikarbeit!«

		Die sozialen Verhältnisse haben sich durch die Kolonisation
nicht zu ihrem Vorteil verändert. Ein Teil des Adels ist heute
völlig verschuldet. Er begnügt sich aber nicht damit, von der Bank
so viel Geld aufzunehmen, bis er die Zinsen nicht mehr zahlen kann,
sondern auch seine Untertanen, die armen Teufel, die tagaus, tagein
fleißig wie die Bienen auf den Reisfeldern arbeiten, müssen
herhalten. Sie, die noch wie in alter Zeit mit aller Liebe an den
Fürstengeschlechtern hängen, werden veranlaßt, Hypotheken auf ihre
Felder zu nehmen, wenn es dem Herrn an Geld fehlt. Kann es für
einen armen Kuli etwas Beglückenderes geben, als seinem Herrn eine
Gefälligkeit zu erweisen? Er bezahlt es meist mit dem Verlust von
Grund und Boden, der von der Bank später rücksichtslos versteigert
wird. Die hohen Herren aber können wieder eine Zeitlang tun, was
ihnen beliebt. Whisky, Autos und Kattune kaufen, vielleicht langt
es sogar für einen scheußlichen Steinbau. Zum Ausbessern der
herrlichen alten Tempel reicht das Geld jedenfalls nicht, da genügt
Wellblech vollkommen. Es soll billiger sein als die alten Dächer
aus den Fasern der Zuckerpalme.

		Ich besuchte auch die von der Regierung erbaute Schule und
lernte den Lehrer kennen. Er war Balier, doch völlig europäisch
gekleidet, und wohnte in einem rein europäischen Heim. Auch hier
fehlten weder die Öldrucke, [bookmark: page265] noch die Ansichtskarten mit den
Abbildungen von Filmschauspielern an den Wänden. Er hatte die
Schulen auf Java absolviert und galt als ein besonders tüchtiger
Beamter. »Ja, ich habe ein schweres Leben«, sagte der Erzieher der
Jugend seufzend. »Ich bitte Sie, gar keinen Verkehr …«
Überrascht erwiderte ich, daß er doch im dichtest besiedelten
Gebiet der Insel lebe. »Aber ich bitte Sie, ich kann doch bei
meiner Bildung nicht mit dem gemeinen Balier verkehren!« Dann nach
einiger Pause: »Ich habe nicht einmal etwas zum Lesen, können Sie
mir nicht aushelfen?« Das käme darauf an, was er lesen wolle. »Ach,
das ist mir ganz gleichgültig, nur irgendwelche Bücher, am liebsten
Detektivromane …«

		Es war bekannt, daß dieser Mann, bevor er nach Java kam, einer
der besten Gamelangspieler der Insel war. Mehr um den peinlichen
Eindruck zu verwischen, als aus wirklichem Interesse, fragte ich
ihn, ob er noch immer diese schöne Volksmusik betreibe. »Ach,
Gamelang, wo denken Sie hin, jetzt spiele ich Gitarre und Violine.«
Bei diesen Worten nahm er eine Violine, die nur mit zwei Saiten
bespannt und kaum zwei Gulden wert war, zur Hand und entlockte ihr
ganz erschreckliche Töne. Die Gitarre hing an der Wand. Auch sie
war nur mit zwei Saiten bespannt, doch mehr seien auch nicht nötig,
erklärte mir stolz der Eigentümer.

		Die Hauptstadt des Südens, Den-Pasar, ist eine eigentümliche
Stadt. Schon am ersten Abend meines Aufenthaltes machte ich die
Erfahrung, daß sich die Sitten des indischen Festlandes auch hier
auf Bali eingebürgert [bookmark: page266] hatten. Es boten sich mir auf der Straße eine
ganze Reihe von halbwüchsigen Knaben an und waren sehr überrascht,
daß ich die längste Zeit hindurch nicht verstand, um was es sich
eigentlich handelte. Es scheinen die Balier zu einem wesentlichen
Teil »bisexuell« veranlagt zu sein. Die Weißen dagegen sind allem
Anschein nach eindeutig monosexuell. »Heute habe ich etwas
Merkwürdiges gesehen«, sagte ein alter Balier. »Ein weißes Kind.
Wie machen denn das die weißen Männer, daß sie Kinder bekommen, die
schlafen doch nur mit Burschen zusammen?« fragte er treuherzig
weiter.

		Im Süden von Bali, in Gyanyar, fand eine Leichenverbrennung
statt. Das Fest, das den Fürsten gute Gelegenheit bot, ihren ganzen
indischen Prunk zu entfalten, dauerte sechs Tage und Nächte, und
von weither waren Rajahs und hohe Regierungsbeamte herbeigeeilt, um
das tatsächlich phantastisch schöne Schauspiel mit anzusehen.

		Doch auch hier gab es kleine Mißklänge. Während der
Leichenverbrennung schritten neben den opfertragenden Mädchen in
alter goldstrotzender Kleidung, Knaben einher, die wie Affen auf
europäischen Jahrmärkten ausstaffiert waren. Diese Unglückswürmer,
die sich stolz »Pfadfinder« nannten, begleiteten sogar die alte
Priesterin zum heiligen Wasser.

		Der Fürst hatte es der dekadenten, geschmacklosen Hofhaltung
eines javanischen Rajah gleichtun müssen. Dort gab es
Pfadfinder … nun, die Gäste aus Java sollten sehen … die
hatte ein Fürst in Bali auch! [bookmark: page267]

		Ja, er konnte noch mehr! Als der Zug alter Tradition gemäß mit
den Opfergaben die Runde machte, tauchten darin Figuren auf, die
der Aristokrat wohl in irgendeinem Magazin abgebildet gesehen
hatte. Oder war er vielleicht selbst während eines Karnevals in
Nizza gewesen?

		Mir selbst brachte die Leichenverbrennung Glück. Ich lernte
während der Feierlichkeiten zwei europäische Familien kennen, die
sich hier aus Bali, weit weg vom »Kulturkreis des roten Goldes«, zu
dauerndem Aufenthalt niedergelassen hatten. Es waren zwar weder
»Europäer« noch »Familien« im eigentlichen Sinne, sondern ein
junges amerikanisches Ehepaar und ein in Rußland aufgewachsener
Deutscher. Von allen »Weißhäuten«, die ich auf meinen Reisen
angetroffen habe, waren sie die einzigen, die nicht inmitten der
schönen Tropenlandschaft in Baracken hausten, sich auch nicht –
obwohl es ihnen ihre Mittel erlaubt hätten – Häuser in protzigem
Kolonialstil erbaut hatten. Es waren echte Künstlernaturen, deren
ganzes Bestreben danach ging, die guten Eigenschaften und Anlagen,
die die Balier in so reichem Maße besitzen, zu fördern und zu
erhalten. War es unter diesen Umständen ein Wunder, daß ich mich
rasch mit ihnen anfreundete und die Einladung, in einem der beiden
Häuser Aufenthalt zu nehmen, mit Freude annahm? Stets hatte ich es
in den Tropen vermieden, Einladungen von Pflanzern und anderen
Weißen Folge zu leisten. Ich hatte meine guten Gründe dafür, dieses
»Prinzip« einzuhalten. Doch Grundsätze sind dazu da, um gebrochen
[bookmark: page268] zu
werden, und in diesem Falle hatte ich es jedenfalls nicht zu
bereuen. Meine neuen Freunde waren gute Kenner des Landes und
stellten mir ihre Kenntnisse auf das liebenswürdigste zur
Verfügung. So lernte ich in wenigen Wochen das Land in vorzüglicher
Weise kennen, und aus dem geplanten achttägigen Aufenthalt sind
viele genußreiche Wochen geworden. [bookmark: page269]

	
		
		Volksfeste und Kulthandlungen

		Auf kleinen, zähen Gebirgspferdchen, auf
Saumpfaden zu Fuß, im Einbaum über Kraterseen, durch mächtigen
Urwald an halbverfallenen Tempeln, an rauchenden Vulkanen vorbei
ging es nun mit den Zelten meines Gastgebers in das gebirgige
Innere der Insel, wo ich, weitab vom Getriebe der
Vergnügungsreisenden, eine neue Welt kennenlernte, deren Zauber
mich völlig gefangennahm.

		Begonnen hatte diese seltsame Reise mit einem Besuch bei Gusti
Bagus, dem Fürsten von Saba. In einem prächtigen Palast lebt er und
seine zahlreichen Familienmitglieder noch ein Leben nach alter
Tradition.

		Auf schweren Teppichen nahmen wir, auf dem Boden sitzend, eines
jener köstlichen balischen Mahle ein, das die Mutter des Fürsten
selbst zubereitet hatte. Auf dem Dorfplatz aber, unter einem
mächtigen heiligen Baum, tanzten kleine zarte Mädchen in prächtiger
uralter Tracht mit der Leichtigkeit spielender Vögelchen den
»Legong«, den Lieblingstanz des Volkes. Mit unnachahmlicher Grazie
meisterten sie die schwierigsten Figuren, und den Ruf, daß die
Tänzerinnen des Fürsten von Saba die besten der ganzen Insel seien,
hatten sie gewiß mit Recht erworben.

		Nicht weniger interessant aber war es für mich zu sehen, wie
Erwachsene die kleinen Mädchen zum Tanz herrichteten. Wie die
zarten Körper gesalbt und gepudert, ihre Augenbrauen rasiert und
gefärbt, wie ihr [bookmark: page270] Gesicht geschminkt und die Krone aus
vergoldetem Pergament mit wohlriechenden tropischen Blumen reich
geschmückt wurde.

		In einem andern Dorfe sah ich eine größere Anzahl junger
Burschen »Ketjak Sangiang«, eine Art Gruppentanz, aufführen. In
ihrer Mitte brachten zwei besonders gute Schauspieler ein ganzes
Epos zur Darstellung. Welcher Leidenschaft, welcher
Selbstbeherrschung und welchen Ausdrucks waren doch diese
geschmeidigen braunen Körper fähig! Ich konnte es verstehen, daß
diese Gruppentänze bei Epidemien dazu verwendet werden, die
Trancetänzerinnen zu unterstützen, welche die bösen Geister bannen
sollen. Ganz überrascht war ich von dem Rhythmus, den diese
Eingeborenen beherrschen und der denjenigen gewisser Bewohner der
Südsee, der Trommelsprachenkundigen, an Eindringlichkeit weit
übertrifft. Wie zischende und knatternde Raketen schnalzten die
zusammengepreßten Lippen blitzschnell kurze Silben hervor, ohne daß
auch nur einer in der großen Gruppe seinen Einsatz verfehlt hätte.
»Ketschak, ketschak, ketschak, ketschak«, knallte es mit der
Präzision eines Maschinengewehres von allen Seiten an mein Ohr.

		Auch die traditionellen Hahnenkämpfe bekamen wir zu Gesicht. Mit
den an die Sporen gebundenen, mit Gold eingelegten, wellenförmig
geschwungenen Klingen aus Stahl zerfleischten sich die aufgereizten
Tiere. Einer der Kämpfer aber hatte genug, er wollte nicht sterben.
Daß sein Gegner der Stärkere war, hatte er schon nach einigen
Sekunden erfaßt; so zögerte er denn nicht lange und – [bookmark: page271] [bookmark: page272] [bookmark: page273] [bookmark: page274] [bookmark: page275] [bookmark: page276] [bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279] riß aus. Der Sieger aber verschmähte es stolz,
den unterlegenen Feind zu verfolgen. Dies ging jedoch gegen jede
Tradition der stolzen Balier. Rasch wurde der unglückliche Feigling
eingefangen. Mit dem Federnstoß seines Schwanzes wedelte einer der
Eingeborenen vor den Augen des Siegers hin und her, um diesem einen
nicht vorhandenen Kampfwillen vorzutäuschen. Sobald er nun von
neuem von blinder Wut erfaßt wurde, stülpte man einen Korb über die
beiden Hähne, der unbarmherzig ein Entweichen verhinderte.

		
59. Tempel der Altbalier im Dorfe Soyan.

[image: .]
Abbildung 59. Tempel der Altbalier im Dorfe Soyan
am Batursee, Insel Bali. Der See liegt am Fuße des höchsten
Vulkanes der Insel. Die im Zentralgebirge lebenden Altbalier
unterscheiden sich in Sitten und Hausbau wesentlich von den übrigen
Bewohnern der Insel.



		
60-61. Szenen aus den Vorführungen, welche
die Trancetänze in Südost-Bali einleiten.
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Abbildung 60-61. Einleitung zu den Trancetänzen im
Dorfe Bedulu, Südost-Bali. Die Eingeborenen nennen das feierliche
Einleitungsgepränge zu diesen Tänzen » ketyak sangiang«. Diese Zeremonien werden zur
Abwehr gegen Dämone abgehalten, die nach Vorstellung der
Eingeborenen Unglück über ein Dorf gebracht haben. Man veranstaltet
dabei lang andauernde Aufführungen, die meist Szenen aus dem Leben
Buddhas darstellen.



		
62. Junge Weberin in Kloengkoeng, wertvolle
Baumwollwebe herstellend.
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Abbildung 62. Junge Weberin aus Kloengkoeng.
Südost-Bali. Die wertvolle, einheimische Baumwollwebe wird leider
in immer steigendem Maße von europäischer Kommerzware verdrängt.
Heutzutage sieht man nur mehr in wenigen abgelegenen Teilen der
Insel das Weben als Gewerbe ausgeübt.



		
63. Riesenpuppentanz, eine Volksbelustigung
in Südost-Bali.
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Abbildung 63. Riesenpuppentanz in Südost-Bali. Ein
Riesenadeliger macht einem Riesenfräulein eine Liebeserklärung. Die
Spieler gehen nicht auf Stelzen, sondern bewegen, unter der Maske
versteckt, die Riesenpuppe an einer Stange.



		
64. Prächtig geschmücktes Stierpaar zum
Wettrennen bereit. Nord-Bali.


Abbildung 64. Zum Rennen geschmücktes Stierpaar.
Bei Singaradya, Nord-Bali. – Auf den abgeernteten Feldern werden
alljährlich Stierrennen veranstaltet, bei welchen die Eingeborenen
hohe Wetten abschließen. Die Stiere sind mit prächtigem gold und
rot gefärbtem Schmuck aus Pergament, mit Fahnen und riesigen
Holzglocken geschmückt und ziehen paarweise einen kleinen Schlitten
hinter sich her, auf welchem der Sitz des Fahrers angebracht
ist.



		
65. Die Tänzerin des Radyah von Saba wird zum
Legontanz geschmückt.
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Abbildung 65. Tänzerin des Rafah von Saba wird zum
Legongtanz geschmückt. Südost-Bali. Die Augenbrauen des Mädchens
werden rasiert und sorgfältig schwarz nachgezogen, das Gesicht wird
gepudert und das Haar gesalbt. Man hüllt seinen Körper dann in
prächtige, goldstrotzende Gewänder und drückt ihm an Schluß eine
Krone aus Blumen und echt vergoldetem Pergament auf das Haupt.



		
66. Erwartungsvoll sieht man dem Trancetanz
des Mädchens entgegen, das soeben in Schlaf verfallen ist.
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Abbildung 66. Trancetänzerin, eben in Schlaf
versetzt. Insel Bali, Dorf Kuya-Kapas, Zentralgebirge. Text Seite
221.



		Wie hieß es doch im alten Rom: » Morituri
te salutant!« An das letzte aber dachte niemand, am
wenigsten der sterbende Hahn, dessen Herzblut den Sand der Arena
färbte.

		Es ist dies übrigens die einzige »Grausamkeit« dieses Volkes,
dessen Lebensprinzip darin besteht, zu leben und zu lieben und
leben und lieben zu lassen. Bei den Grillenkämpfen geht es schon
wesentlich »menschlicher« zu, obwohl die Zuschauer sich ebenso
aufgeregt gebärden wie bei den blutigsten Hahnengefechten. Schon
Tage vorher werden die Grillen mit in Arrak getränktem Reis
gefüttert, denn nicht nur die Menschen werden rabiat, wenn sie sich
»einige Gläschen« zu Gemüte geführt haben. Dann wird jedes Tierchen
in seinem kleinen Bambusbehälter mit Hilfe von Reisbüscheln
umhergewirbelt und geärgert. Man stelle sich vor, aus den süßesten
Träumen des Alkohols durch Stechen und Zwicken eines borstigen
Besens geweckt zu werden! Auch der friedlichsten Grille wird es
dann rot vor den Augen. [bookmark: page280] Während die Zuschauer diese Vorbereitungen
verfolgen, schließt man auch hier hohe Wetten ab.

		Mein Gastgeber übersetzte mir leise die halblaut hingeworfenen
Worte aus der Zuschauermenge. »Sieh mal, diese da mit dem dicken
Kopf muß siegen!« »Nein, die andere, ihre Hinterbeine sind
kräftiger und ihre Gestalt ist so geschmeidig!« Ich versuchte den
dicken Kopf von der geschmeidigen Gestalt mit den kräftigen
Hinterbeinen zu unterscheiden. Vergebliche Liebesmüh, das konnte
nur das Auge eines Baliers sehen. Für mich sind alle Katzen
grau … in der Nacht – und alle Grillen schwarz, auch am Tage,
wie die afrikanischen Neger für manche Europäer.

		Inzwischen waren die Tierchen genügend in Wut geraten und
stürzten ergrimmt gegen das scheinbar weichende Reisbündel los.
Blitzschnell wurde die Zwischenwand, die beide Käfige trennte,
fortgezogen, und unverhofft standen sich die erbitterten
Liliputaner gegenüber. Doch ob Strohpinsel oder Artgenosse, das war
ihnen, denen der Arrak das Hirn umnebelt hatte, ganz egal, und im
nächsten Augenblick erfolgte der Zusammenstoß. Der Kampf währte nur
den Bruchteil einer Sekunde, und schon gab es einen Sieger, vor dem
der Unterlegene so rasch davonlief, als es »die kräftigen
Hinterbeine« erlaubten, und … ein neuer Kampf begann.

		In einem anderen Dorfe hatte uns eine ganz seltsam klingende
Musik angelockt. Sie erinnerte wohl an ein Gamelang-Orchester, doch
beim Näherkommen sahen wir, daß nur ganz primitive Instrumente
verwendet [bookmark: page281]
wurden. Wir waren gerade zu einem Maskenspiel zurechtgekommen. Vor
den am Boden hockenden Musikanten bewegten sich unbeholfene,
seltsame Riesengestalten hin und her. Die eingeborenen Schauspieler
gingen auf Stelzen und hatten sich in groteske Verkleidungen
gehüllt. Mit langsamen Zitterbewegungen machte ein maskierter
Riesenadeliger einer Fürstentochter eine Liebeserklärung. Sein
Werben wurde erhört, und unter dem Jubel der Zuschauer schloß die
Szene etwas allzu deutlich ab.

		In Nordbali, wo das alte Volkstum schon längst ein Opfer
geldgieriger Kulturzerstörer geworden ist, hatten wir Gelegenheit,
ein Wettrennen von Ochsen mitanzusehen. Über die abgeernteten
Reisfelder rasten die seltsam geschmückten Tiere, von ihren auf
kurzen Kufen kauernden Lenkern getrieben, dahin. Wieder schlossen
die leidenschaftlichen Zuschauer hohe Wetten ab, als die von
gellenden Rufen der Masse angefeuerten Renner wie eine geschlossene
Mauer an ihnen vorbeistürzten. Dann löste sich die Reihe langsam
auf, und endlich gelangten die einzelnen Paare in Schweiß gebadet
ans Ziel.

		Leider war die Ernte vorbei und die Reisfelder, auf denen das
Rennen stattfand, daher trockengelegt. Ein toller Anblick muß so
ein Rennen im Frühjahr sein, wenn die Felder unter Wasser stehen
und die wilde Jagd durch den schäumenden und spritzenden Morast
dahingeht.

		Am meisten aber genoß ich auf dieser herrlichen Insel die
stillen Tage in den Altbalidörfern des Gebirges. Sie [bookmark: page282] lagen an den
Ufern des klaren Batursees, überschattet vom mächtigen Kegel des
gefürchtetsten Vulkans von Bali. Auf karstigem Gelände weideten
Rinder und Ziegen, die spärlichen Herden der genügsamen
Dorfbewohner. Hier oben war die Luft erfrischend kühl, und voll
ruhiger Freundlichkeit waren die Menschen, denen die Hast der
Zivilisation noch fernlag.

		Die Bergbewohner sind große, kräftige Gestalten, keineswegs so
schlank wie die schwächlichen Javaner. Aus mächtigen Rundschädeln
blicken charakteristische, sehr breit gestellte Augenpaare.
Übermäßig stark treten die Jochbeinbögen hervor, und ganz
eigenartig ist der Bau der Augenlider, denen die Mongolenfalte
jenen Ausdruck verleiht, den man mit »schlitzäugig« bezeichnet.
Jedenfalls ist hier in den Bergen das arische Element auffallend
schwach vertreten.

		Auch die Begräbnissitten sind anders als an der Küste. Hier
begraben die Menschen noch ihre Toten in der Erde, und niemand
denkt daran, sie später zu verbrennen; Sitten und Gebräuche,
Hausbau, ja ein Großteil der materiellen Kultur unterscheidet sich
erheblich von dem jüngeren Kulturbesitz der Küstenbalier. Ganz
unerwartet stieß ich auf Plastiken, die in ihrer einfachen
Formgebung fast frühgotisch anmuteten, und auf Holzschnitzereien,
die Kunstgegenständen ähnlich waren, die ich in früheren Jahren in
Westafrika gesehen hatte.

		Eines Tages erlebten wir hier etwas ganz Eigenartiges. Es waren
Trancetänze kleiner Mädchen, wie sie in alten Zeiten auf den
geheimnisvollen Tempelfesten der [bookmark: page283] Altbalier zur Aufführung gelangten und
auch heute noch vereinzelt stattfinden.

		Sorgfältig brachte der Hindupriester, in heiliges Weiß
gekleidet, den Gottheiten Lebensmittel als Opfer dar und entzündete
Räucherwerk auf alten getriebenen Silberschalen. Zwei braune
Burschen hielten hölzerne Handgriffe in den Händen, deren obere
Enden mit einer Rotangschnur verbunden waren. Auf dieser Schnur
tanzten, durch rasche Bewegungen in Schwung gebracht, winzige
geschnitzte Holzpuppen einander entgegen. Immer rascher wurden die
Bewegungen der Holzprügel, immer rascher tanzten die Puppen.
Daneben kauerten die kleinen Mädchen vor den Räuchergefäßen auf der
Erde. Der Priester murmelte Gebete und Beschwörungen, die Kinder
sahen mit seltsam starrem Blick vor sich hin. Ihre Augen verdrehten
sich, so daß die Pupille hinter den halb geschlossenen Lidern
verschwand. Auf einmal erfaßten sie wie auf Kommando die
Handgriffe. Ihre Körper schienen sich in Krämpfen zu schütteln, die
Puppen sprangen, wie von magischen Kräften gepeitscht, rasend hin
und her und bewegten sich aufeinander zu, immer wilder und
wilder … Dann gab eines der in tiefe Trance versenkten Mädchen
in halblaut hervorgestoßenen Worten einen Befehl. Die seltsamen
Musikinstrumente – uralte Vorgänger der verfeinerten Gamelang –
setzten plötzlich aus. Als der eintönige, doch seltsam
aufpeitschende Rhythmus schwieg, schwankten die Mädchen wie
sterbensmüde langsam hin und her, und die Puppen entfielen ihren
Händen. Räudige Hunde [bookmark: page284] schlichen herbei und ließen sich die den Göttern
zugedachten Opfergaben gut schmecken. Kein Mensch dachte daran, die
elenden Tiere zu verjagen.

		Plötzlich setzte wieder die merkwürdige Musik der Instrumente
ein, und seltsame Flöten trillerten leise. Da strafften sich die
Körper der schlafenden Mädchen, und sie begannen, zuerst noch
wankend, dann fester und sicherer, ruckweise Bewegungen
auszuführen. Ihre Gliedmaßen bewegten sich, als wären sie
selbständige Wesen und nicht von der zentralen Leitung, dem Gehirn,
geführt. Die Musik spielte immer lauter und eindringlicher, die
zuckenden Tanzbewegungen der Mädchen wurden immer wilder, bis
plötzlich eine nach der anderen jungen Burschen auf die Schultern
sprangen. Die Männer liefen mit ihrer Last umher, während die
Mädchen mit geschlossenen Augen und unbewegten Gesichtern in
akrobatischen Verrenkungen ihre Glieder verzerrten.

		Mein Begleiter flüsterte mir zu, daß er einmal gesehen habe, wie
Mädchen in Trance auf glühenden Kohlen getanzt hätten, ohne auch
nur die geringsten Brandwunden auf ihren Sohlen aufzuweisen!

		Wie lange der Tanz gedauert hat? Waren es Stunden oder Minuten?
Ich weiß es nicht. Es gibt Erlebnisse, die den Zeitbegriff völlig
entschwinden lassen.

		An den großen Tempelfesten auf Bali nimmt stets viel Volk teil.
Es dankt seinen Gottheiten, die dafür gesorgt haben, daß es den
Menschen nicht an Nahrung fehlt; daß auf den so kunstvoll
terrassenförmig angelegten Reisfeldern, die jedes Stückchen Land
bedecken, [bookmark: page285]
die sorgsam betreuten schweren Ähren in genügender Menge geerntet
werden konnten. Die Balier verehren ihre Gottheiten, indem sie
ihnen das Kostbarste und Schönste in verschwenderischer
Freigebigkeit opfern.

		Für mich war das Tempelfest, das ich in Sebatu sah, ein
großartiges Erlebnis. Der Schutzgott des Dorfes wurde in
feierlichem Zuge aus dem Tempel an das Ufer des Nahrung und Leben
spendenden Flusses, der die Reisfelder bewässert, getragen und dort
gebadet. Von allen Dörfern der Umgebung waren die braunen schönen
Menschen in Massen herbeigeströmt, um ihren Göttern zu danken und
ihnen zu geben, was der Götter ist: Blüten und Früchte der Erde.
Viele Meter hoch waren Reis, Zuckerrohr, Nüsse, Mehl und andere
Nahrungsmittel zu kunstvollen Türmen aufgebaut. Die herrlichsten
wohlriechenden Blumen bildeten Girlanden, Berge und Arkaden. Jede
einzelne dieser Opfergaben war ein phantastisches Kunstwerk, von
unbekannten Künstlern erzeugt, an denen Bali so reich ist.

		Meine Gastgeber waren unermüdlich, immer wieder bekam ich Neues
zu sehen: Die Maler, die auf alten, selbstgewebten Stoffen die
bildreichen Mythen im traditionellen Stil zu malen verstehen, die
dann Tempel und Häuser der Vornehmen schmücken. Gold- und
Silberschmiede, die so kunstvolle Treibarbeiten herstellen, daß
diese den Erzeugnissen unserer Vollkultur nicht nachstehen. Auch
Schnitzer, die zu Ehren der Götter aus härtestem Holz plastische
Wunder schneiden, Weber, Eisenschmiede und Gerber konnte ich bei
ihrer Arbeit beobachten. [bookmark: page286] Ja selbst den Künstler, der aus der sorgfältig
gegerbten Rinderhaut die kunstvollen Masken für die Schattenspiele
schneidet und die Ausstattung für den »Barong« erzeugt.

		Ja, dieser »Barong«, der vom Volke in tiefster Not veranstaltet
wird, wenn alle Mittel gegen Heimsuchungen und Epidemien versagen!
Gibt's ein ergreifenderes Erlebnis?

		Wieder brachten die weißen Priester den Göttern reiche
Opfergaben dar. Seltsame Figuren erschienen auf dem Platze. Der
Geist der Hexe, die alles Unglück verschuldet, erschien in weißer
Perücke, fratzenhaft verzerrtem Antlitz und langem, wirrem Haar.
Sie zu bekämpfen, war der Schutzgeist des Dorfes da, der gute
Drache, der Wohltäter aller bedrängten Kreaturen. Und wieder begann
ein phantastischer Tanz zwischen dem Gott und der ihn verspottenden
und beleidigenden Hexe.

		Der gute Dämon errang den Sieg. Die Hexenmaske entfloh, ihr
Geist war unterlegen. Die Eingeborenen glaubten nun durch diese
Darstellung die Hexe wirklich überwältigt und getötet zu haben, die
während des Spieles in ihrer Behausung unbeweglich am Boden lag.
Sie war in Schlaf versunken, als ihr Geist zum »Barong« entfloh, um
in der Maske der Hexe mit dem Schutzgeist der Menschen zu kämpfen.
Nun war das Volk von ihr befreit!

		Die Tempelstufen herab schritt nun eine Gruppe junger Männer.
Sie trugen den eigenartig geschwungenen Kris (Dolch) in der
Rechten. Die ruckweisen Bewegungen [bookmark: page287] des Oberkörpers und der Arme standen in
eigentümlichem Gegensatz zu den schleichenden Schritten, mit denen
sie in den Kreis traten. Sie hatten die Weihe vom Priester
empfangen und waren bereit, ihr Blut der grausamen Göttin Kali
darzubringen. Paarweise traten sie zum Kultopfer an. Die Muskeln
ihrer Körper waren wie Wülste gespannt, die Augen weit aufgerissen.
Immer schneller und krampfhafter wurden die Zuckungen, die
Gesichter erstarrten – die Männer überkam die Raserei der
Trance.

		Blitzschnell, bevor mir noch die Bedeutung der Vorgänge zum
Bewußtsein kam, begannen diese Menschen sich mit ihren Dolchen zu
zerfleischen. Schon stürzten einige zusammen. Mit geschlossenen
Augen lagen sie bewußtlos da, aus ihren breiten Wunden rann das
Blut. Man trug die Verwundeten beiseite, und der alte Priester
legte blutstillende, zu einem Brei zerstampfte Kräuter auf ihre
Wunden. Immer mehr wurden herangetragen, die alle ihr Blut geopfert
hatten. Der Kristanz war zu Ende.

		Wiederum wurde dem geheimnisvollen Wesen geopfert, das, halb
Lindwurm, halb Drache, als Schutzgeist verehrt wird.
Hochaufgerichtet, mit nackten, edelgeformten Brüsten schritten die
Mädchen heran, Opfergaben in den Händen: Nahrungsmittel, Blumen und
immer wieder wohlriechende Blumen. Dann neigte sich der Priester
über die noch immer in tiefer Trance bewegungslos daliegenden
Männer. Der süße Duft des Weihrauchs umfing die Bewußtlosen,
während allein [bookmark: page288] das Gemurmel des Priesters die Totenstille
unterbrach. Langsam kehrte den Verwundeten das Bewußtsein wieder,
einer nach dem anderen schlug die Augen aus, blickte wie verwundert
um sich und verschwand verstohlen in der dichten Menge.

		Mit wirrem Kopf und taumelndem Gang verließ ich die Kultstätte.
Alle Willenskraft mußte ich aufwenden, um mich von dem unheimlichen
Bann zu befreien, der von diesen in ihrem Glauben beseligten
Menschen ausgegangen war … Oder hatte mich nur ihr Blutrausch
erfaßt? Noch nach Wochen traten mir oft ganz plötzlich diese
Ereignisse wieder vor Augen, wie von Scheinwerfern unwirklich grell
beleuchtet.

		Können diese Streiflichter ein Bild von der Welt ergeben, in die
ich versunken war? Alles »da draußen« war mir auf einmal nichtig
und wesenlos geworden, und wer weiß, ob ich sobald nach Europa
zurückgekehrt wäre, wenn mich nicht Frau und Kind dort erwartet
hätten. Fast schmerzhaft mußte ich mich losreißen, um meine Seele
nicht in dem süßen Gift eines glückseligen und nie gekannten,
wunschlosen »Nirwana« versinken zu lassen. Erst lange Zeit nachdem
ich die Insel verlassen hatte fand ich mein früheres Gleichgewicht
wieder und wurde der nüchtern denkende Mensch, zu dem uns Europa
erzieht.

		In jeder Lebenslage gibt es einen Höhepunkt, der nicht mehr
übertroffen werden kann, dem zwangläufig ein Abstieg folgen muß.
Ich hatte auf dieser Expedition viel Schweres, Bedrohliches zu
überstehen. Nun bot mir [bookmark: page289] das Schicksal das Schönste, was dem Menschen
im Leben wie im Sterben beschert werden kann: Auf dem Höhepunkt
abschließen!

		Wohl hatte ich mir vorgenommen, auf der Rückreise noch einige
Zeit in Sumatra zu verbringen. Nicht aus wissenschaftlichem Ehrgeiz
– denn der wäre dort nicht mehr zu befriedigen gewesen –, sondern
des allgemeinen Eindrucks wegen. Doch ich war nun gesättigt von all
dem Schönen, das ich genossen, und fast wunschlos glücklich. Sollte
ich nach dem Höhepunkt in Bali wieder eine Enttäuschung wagen? Ich
überlegte nicht lange und entschloß mich, auf kürzestem Wege nach
Europa zurückzukehren. Dort gab es gewiß Enttäuschungen genug; um
sie zu überwinden, konnte ich wohl brauchen, was mir am Ende meiner
Expedition gehortet hatte:

		Den Glauben an das Leben und an Glück. [bookmark: page290] [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page293] [bookmark: page294] [bookmark: page295] [bookmark: page296] [bookmark: page297] [bookmark: page298] [bookmark: page299] [bookmark: page300] [bookmark: page301] [bookmark: page302] [bookmark: page303] [bookmark: page304] [bookmark: page305] [bookmark: page306]

		Abbildungsverzeichnis: in
den Text zu den Bildern eingepflegt. Re. für Gutenberg

		Dieses Werk ist eine Veröffentlichung der Deutschen
Buch-Gemeinschaft GmbH/Berlin SW 68 Danzig, Wien, Czernowitz,
Luxemburg, New York

		Die schönen Halblederbände der Deutschen
Buch-Gemeinschaft und ihre Zeitschrift »Die Lesestunde« sind über
die ganze Welt verbreitet

		Jedem Bücherfreund im In- und Ausland wird durch
den Beitritt zur Deutschen Buch-Gemeinschaft Gelegenheit gegeben,
sich gegen bescheidene Auslagen eine eigene wertvolle
Hausbibliothek zu schaffen

		Ausführliche Werbeschrift und das Verzeichnis der
reichhaltigen Bücher-Auswahlreihe auf Wunsch kostenlos!

		 

		Druck von A. Seydel & Cie.
Aktiengesellschaft, Berlin SW 61

		 

	content/x0132.jpg





content/x0131.jpg





content/x0130.jpg





content/x0152.jpg





content/x0151.jpg
P





content/x0134.jpg





content/x0133.jpg





content/x0155.jpg





content/x0154.jpg





content/x0153.jpg





content/x0191.jpg





content/x0158.jpg





content/x0157.jpg





content/x0156.jpg





content/x0195.jpg





content/x0194.jpg





content/x0193.jpg
MW
LAV





content/x0192.jpg





content/x0197.jpg





content/x0196.jpg





content/x0198.jpg





content/x0030.jpg





content/x0066.jpg





content/x0065.jpg





content/x0064.jpg





content/x0063.jpg





content/x0070.jpg





content/x0069.jpg





content/x0068.jpg





content/x0067.jpg





content/x0103.jpg





content/x0105.jpg





content/x0104.jpg





content/x0109.jpg





content/x0108.jpg





content/x0107.jpg
76
i
N
m

=






content/x0106.jpg





content/x0129.jpg





content/x0128.jpg





content/x0127.jpg





content/x0110.jpg





content/cover.jpg





content/x0029.jpg





content/x0028.jpg





content/x0025.jpg





content/x0024.jpg





content/x0027.jpg





content/x0026.jpg





content/karte1.jpg
[148°20" Gstl.L.v. Greenwich

30" 148%0]

o 10 15Km
[P S, S
Reiseweg

Selet Urwald
..A " .C-Grasland
MClarence
931






content/cover.jpg





content/x0023.jpg





content/karte2.jpg
Relseweg im Higellent
jenau bestimmbar

DEUTSCH NEU GUINEA
(Austrahsches Mandat).

Vermutlich Quellfidsse
des Purari Flusses

1234 8

,m,a,.ﬂu-.
s

Reiseweg
~“+ higeliges Grasland

vom Morobe Distrikt.





content/x0234.jpg





content/x0233.jpg





content/x0232.jpg





content/x0231.jpg





content/x0238.jpg





content/x0237.jpg





content/x0236.jpg





content/x0235.jpg





content/x0271.jpg





content/x0273.jpg





content/x0272.jpg





content/x0277.jpg





content/x0276.jpg





content/x0275.jpg





content/x0274.jpg





content/x0278.jpg





